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Aus großer Zeit 
Waffen aus dem Jahre 1813. Ein Gegenſtand, der 
in anderen Zeiten erfahrungsgemäß in Muſeen das große 
Publikum wenig intereſſiert, über den das Auge meiſt 


flüchtig hinweggeht, wird in dieſem Jahre, in der 
großen hiſtoriſchen Ausſtellung in Breslau, die uns 


1815 und deren Kultur 
Intereſſe erregen: die 


die Vorgänge der Jahre 1815 
widerſpiegeln ſoll, hohes 

Waffen des großen Jahres! Alle dieſe alten Gewehre, 
wuchtigen Säbel, Geſchoßſtücke, Helme, Tſchakos, 
Piſtolen, Waffenröcke führen eine recht beredte Sprache. 
Sie ſind die Zeugen der verzweiflungsvollen Kämpfe, 
die die Freiheit in Preußens Fluren wieder erringen 
halfen; ſie alle ruhten in den Händen treuer Kämpfer, 
die nicht wichen und wankten, von denen Napoleon 
nach der heißen Schlacht bei Bautzen angeſichts des 
geordneten Rückzugs der Preußen, von denen nicht 
einer gefangen genommen wurde, grimmig erklärte: 
„Verdammt eine ſolche Metzelei ohne Erfolge, ohne 
Gefangene! Es ſcheint, als wollten mir dieſe Leute 
nicht einen Nadnagel zurüdlaffen!“*) Sie ruhten in 
den ſchwieligen Fäuſten braver Landwehrmänner, von 
denen Napoleon und auch preußiſche Heerführer an— 
fänglich eine ſo geringe Meinung hatten, vor denen 
aber ſchließlich ſelbſt der harte Vork achtungsvoll ſeinen 


Hut zog. Gar oft bekamen die franzöſiſchen und die mit 
derben 


ihnen verbündeten Truppen die Wucht der 
deutſchen Waffen zu fühlen; denn 
ſehr häufig kam es zum Nahkampf; 
nicht ſelten auch verhinderte naſſes 
Wetter das Schießen, ſodaß die 
Truppen mit dem umgekehrten Ge- 
wehr und dem Säbel in der Fauſt 
den Sieg errangen. An Eleganz und 
Güte ſtanden die Waffen unſerer 
Truppen den franzöſiſchen ziemlich 
beträchtlich nach. Unſer Bild zeigt 
über preußiſchen Landwehrtſchakos 
und einem Pragonerbelm Säbel und 
Scheide einer franzöſiſchen Küraſſier— 
waffe, ſowie eine franzöſiſche Reiter- 
piſtole, darüber in der Mitte einen 
Vlücherſchen Kavallerieſäbel. Qeg- 
terer feierte oftmals, vornehmlich 
aber in der hitzigen Reiterſchlacht an 
der Katzbach Triumphe. Es war dies 
in jener letzten Phaſe des Kampfes, 
wo gegen 10000 Mann preußiſcher 
und franzöſiſcher Kavallerie mit 
gleicher Erbitterung kämpften, und 
die nach Ausſage des General— 
quartiermeiſters Müffling, 
eines Augenzeugen, ganz 
das Ausſehen eines tan- 
tiken Kampfes hatte, da 
wegen des Regens nicht 
geſchoſſen wurde und man 
nur das Klirren und 
Blitzen der ſich kreuzenden 
Säbelklingen und das 
Schreien der kämpfenden 
Reiter wahrnahm. Eine 
hochintereſſante Waffe ijt 
ſchließlich die zur Seite 
des preußiſchen Kavallerie— 
ſäbels abgebildete. Iſt es 
doch eine handgeſchmie— 
dete Freiwilligenwaffe, alſo 
eine Waffe, die ein ehr— 


*) Aus „Bautzen“, eines der 
Schlachtenbücher des Turmver- 
Markert u. Co., Leipzig. 
s pro Band I Mt. 


Waffen vom Jahre 1815 
aus dem Geſchichts- und Altertumsmuſeum in Liegnitz 


ſamer, vaterlandstreuer Schleſier, vielleicht ein Schmied, 
ſich ſelbſt gefertigt hat, um mit ihr den heiligen Kampf 
gegen die Fremdherrſchaft zu führen. Zur anderen Seite 
des Kavallerieſäbels hängt die zu der Freiwilligenwaffe 
gehörige Scheide. Fritz Mielert 


Ausgrabungen 


Eine neue Ausgrabung am Zobten. In den letzten 
Wochen unternahm das Schleſiſche Muſeum für Kunſt— 
gewerbe und Altertümer eine Ausgrabung in der an 
vorgeſchichtlichen Funden reichen Zobtener Gegend. 
Etwa ein Kilometer öſtlich der Stadt Zobten war man 
auf einem Acker des Kaufmanns Eckſtein beim Pflügen 
auf mehrere Mahlſteine geſtoßen. Auf Veranlaſſung 
des Bürgermeiſters Kraus wurde eine Unterſuchung 
der Fundſtelle eingeleitet. Auf dem friſchgepflügten 
Felde hoben fid mehr als fünfzig ſchwarze, rundliche 
Stellen von dem gelblichen Lehmboden ab, deren Durch— 
meſſer einige Meter betrug. Sie enthielten die für 
Anſiedelungsſtätten charakteriſtiſchen Kulturreſte: Scherben 
von Gefäßen, Tierknochen, gebrannte Lehmſtücke und 
zerſchlagene Steine, die zum Teil durch das Herdfeuer 
ganz mürbe gebrannt waren. Nach der Form und den 
Ornamenten der Gefäßreſte gehören die Fundſtücke in 
die ſpätſlawiſche Zeit (etwa zwölftes Jahrhundert). Die 
Mahlſteine, auf denen damals das Getreide gemahlen 
wurde, haben nicht nur die Aufmerkſamkeit auf die 
Fundſtelle gelenkt und ſo zur Aufdeckung der intereſſanten 
Anlage geführt, ſondern ſie geben 
auch weitere wichtige Aufſchlüſſe. Vor 
einer Reihe von Jahren unterſuchte 
Dr. Luſtig auf Veranlaſſung des 
Schleſiſchen Altertumsvereins ein 
Fundgebiet bei Gorkau am Zobten, 
das etwa fünf Kilometer von der 
jetzigen Fundſtelle entfernt liegt. Er 
konnte feſtſtellen, daß die zahlreichen 
Trichtergruben am Zobten Plätze 
waren, an denen der hier anſtehende 
Granit in primitiver Weiſe gebrochen 
und zu Mahlſteinen verarbeitet wurde. 
Da nun die Form, Größe und Ge— 
ſteinsart der jüngſt gefundenen Mabl- 
ſteine völlig mit den bei Gorkau ber- 
geſtellten übereinſtimmen und das Alter 
beider Fundſtellen gleich iſt, müſſen 
dieſe Anlagen in näheren Beziehungen 
zu einander geſtanden haben. Vielleicht 
waren ſogar die Bewohner des Dorfes 
bei Zobten die Beſitzer der Gorkauer 
Steinbrüche und die Verfertiger der 
Mahlſteine. Dicht bei der alten Dorf— 
ſtelle befindet ſich auf einer 
Anhöhe ein Urnenfeld aus 
der Bronzezeit, das noch 
genauer unterſucht werden 


wird. Auch auf der Flur 
des Gutsbeſitzers Jaeckel 
ſind früher vorgeſchichtliche 
Funde gemacht worden. 
M. J. 
Denkmäler 


Arnimdenkmal tin Lieg— 
nitz. Ein beſonders reges 
Intereſſe für heimatkund— 
liche Beſtrebungen und die 
ortsgeſchichtliche Vergan— 
genheit herrſcht in Liegnitz, 
der modernen „Garten— 
ſtadt“ mit ihren weltge— 
ſchichtlichen Erinnerungen. 
Dieſes Intereſſe tritt all— 
jährlich durch irgend eine 
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ED 


pbot. G. Hanſen in Liegnitz 


Die Einweihung des Arnimdenkmals in Liegnitz 


edle Tat der Pietät ſichtbarlich in Erſcheinung. Hier- 
bei ijt es in erſter Linie der Geſchichts- und Alter- 
tumsverein in Liegnitz, der anregend und verwirklichend 
auf den Plan tritt. Im vergangenen Jahre hat er am 
26. September zur Erinnerung an den Generalleutnant 
Hans George in Arnim und die Schlacht bei Liegnitz 
vom 15. Mai 1634 ein prächtiges Denkmal ſetzen laſſen. 
Hans George von Arnim gilt als einer der bedeutendſten 
Männer des dreißigjährigen Kr s und wird geſchildert 
als ein Mann, der, „tiefreligiös, ſittenſtreng und völlig 
ſelbſtlos, die meiſten führenden Perſonen jener Zeit 
überragte.“ In einer Publikation des Liegnitzer Ge- 
ſchichts- und Altertumsvereins lejen wir: Das Denkmal 
ſoll unſer Volk vor Uneinigkeit warnen, indem es an die 
ſchlimme Zeit des dreißigjährigen Krieges erinnert, und 
den Sieger im Treffen vom 15. Mai 1654 und in ihm 
die alte, um das Vaterland hochverdiente Familie von 
Arnim ehren.“ Das meiſterhaft ausgeführte Denkmal 
ſtammt von dem Berliner Bildhauer Emil Cauer. 
Das Kraftvolle der Reckengeſtalt kommt vortrefflich zum 
Ausdruck. Das Denkmal ſteht Ecke Neue 
und Königgrätzerſtraße. Anläßlich der Einweihungsfeier 
hielten die Herren Stadtrat Dr. Reichert, Graf v. Arnim 
auf Muskau und Erſter Bürgermeiſter Charlonnier Fejt- 
reden. C. M. Sch. 


Bauten 


Erweiterungsbau am hygienischen Inſtitut in Beuthen 
O.⸗S. Am 30. November 1912 wurde in Beuthen in 
feierlicher Form ein Erweiterungsbau für das hygieniſche 
Inſtitut ſeiner Beſtimmung übergeben. Miniſterial— 
direktor, Wirklicher Geh. Obermedizinalrat Or. Kirchner 
und Geh. Medizinalrat Or. Finger wohnten als Ver- 
treter des Miniſteriums des Innern, Regierungspräſident 
von Schwerin, Oberregierungsrat Dr. Erbslöh und Re— 
gierungs- und Medizinalrat Pr. Krauſe als Vertreter 
der Regierung in Oppeln dem feſtlichen Akte bei. Der 
mit einem Aufwande von 100000 Mark aufgeführte 
Bau, der auf Koſten der Stadt Beuthen errichtet worden 


iſt, während der Staat die Ausgaben für die innere Aus— 
ſtattung beſtritt, erwies fich als eine durch die ungeahnte 
Entwickelung des Inſtituts begründete Notwendigkeit. 
Das Inſtitut ſelbſt ijt aus einer hygieniſchen Station 
hervorgegangen, deren Schaffung im Sommer des Jahres 
1900 erfolgte, und der die Aufgabe geſtellt worden war, 
die damals im Landkreiſe Beuthen graſſierende Typhus— 
epidemie zu bekämpfen. Die anfangs unter der Leitung 
des Geh. Medizinalrats Profeſſor Dr. Flügge ſtehende 
Station galt bis 1903 als detachierte Abteilung des 
bygienifchen Aniverſitätsinſtituts in Breslau. In jenem 
Jahre wurde ſie unmittelbar dem Kultusminiſterium 
unterſtellt und in einem eigens für ſie von der Stadt 
erbauten Hauſe untergebracht. Bei der geringen Zahl 
ihres Perſonals dem Direktor war nur ein Aſſiſtent 
zur Seite gegeben konnte ſie bei der in den Jahren 
1904 und 1905 auftretenden Genickſtarreepidemie nur 
Geringes leiſten. Bedeutenden Erfolg dagegen hatte 
fie betreffs der wiſſenſchaftlichen Erforſchung jener damals 
noch ziemlich myſteriöſen Seuche aufzuweiſen. Die An- 


erkennung dieſer Verdienſte hatte ihre Erhebung zum 
hygieniſchen Inſtitut zur Folge, womit zugleich eine 
Vermehrung ihres Perſonals verbunden war. Seit 


geraumer Zeit wurde ihr zugleich die Nahrungsmittel- 
kontrolle für den beinahe geſamten Induſtriebezirk zu— 
gewieſen. Die neuen Aufgaben bedingten den Er- 
weiterungsbau, der anläßlich jener Feier durch den Ober— 
bürgermeiſter von Beuthen, Dr. Brüning, den Ver- 
tretern der Staatsregierung übergeben wurde. Der 
Anbau bringt dem gegenwärtig unter der Leitung Pro— 
feſſors Or. von Lingelsheim ſtehenden Inſtitut einen 
bedeutenden Zuwachs an Räumlichkeiten. Er enthält 
u. a. einen Vortragsſaal, Räume für phyſikaliſche Appa- 
rate und die Aufnahme von Verſuchstieren, ſowie für 
chemiſche Unterſuchungen, ein Laboratorium für den 
Aſſiſtenten, ein phyſikaliſches Kabinett, Räume für 
bakteriologiſche Laboratorien, ein Laboratorium für 
Waſſerunterſuchung und Räume für Peſt- und Cholera— 
unterſuchungen. A. 


Der ambulante Raffeeausichant des 


Gemeindeſchulhaus in Weißwaſſer. In den letzten 
35 Jahren iſt aus dem kleinen, weltfremden Heidedörflein 
Weißwaſſer mit einigen Hundert wendiſchen Bewohnern 
ein lebhafter Fabrik- und Induſtrieort mit fait 13 000 
Einwohnern geworden. Infolge dieſer rapiden Ent— 
wickelung lag es der Gemeindeverwaltung ob, kommunale 
Einrichtungen zu ſchaffen, die dem Wachstum des Ortes 
entſprechen. So wurden zahlreiche Straßen mit 
Pflaſterung verſehen, ein Bebauungsplan wurde auf- 
geſtellt, die Waſſerleitung iſt bereits mehrere Jahre im 
Gebrauch, im Vorjahre konnte das Amtsgericht ſeiner 
Beſtimmung übergeben werden, und der große, ge— 
ſchmackvolle Rathausneubau wird im Frühjahr 1913 
beendet ſein. Aber auch die fünf Schulen des Ortes 
waren nicht mehr geräumig genug. Deshalb beſchloß 
die Gemeindevertretung, an derſelben Stelle, wo die 
alte 1867 erbaute Schule ſtand, einen Neubau zu er- 
richten, der im Oktober 1912 fertiggeſtellt wurde. Die 
Bauſumme beträgt ca. 156 00 Mark. Das vollendete 
Bauwerk zählt unzweifelhaft zu den ſchönſten Schul— 
bauten der Provinz. Seine Vorzüge beſtehen in der 
Naumausnützung, ſowie in der Höhe und Helligkeit der 
Räume. Der Bau enthält ſechzehn Klaſſenzimmer, 
die mit allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattet 
ſind. Die Aula weiſt über 200 Sitzplätze auf. Zu dem 
für fie von der Firma Förſter gelieferten Harmonium 
ſpendete Graf Arnim-Muskau 200 Mark. Generaldirektor 
Krebs ſtiftete die Büſten des Kaiſerpaares, Glaſermeiſter 
Engelking ein buntes Fenſter. Außer zahlreichen Bildern 
wurden eine Turmubranlage mit Läutewerk von Fabrit— 
beſitzer Jofeph Schweig, drei Korridor-Wandbrunmnen 
von der hieſigen Filiale der Niederlaufiger Bank und 
der „Bärenbrunnen“ im Schulbofe von Buüchdrückerei— 
beſitzer Hampel geſtiftet. Im dritten Stockwerk befindet 
ſich ein Zeichenſaal, der noch größer als die Aula ijt und 
von drei Seiten Licht empfängt. Durch Jalouſien laſſen 
ſich die Belichtungsverhältniſſe regeln. Ein Turmaufbau, 
28 Meter hoch, krönt das Ganze. Im Erdgeſchoß be— 
finden ſich die Schuldienerwohnung, die Heizungsanlage, 
ſowie Räume für den Jugend- und Jungfrauenverein. 
Auch Zimmer für die in Ausſicht genommene Kochſchule 
find vorhanden. Am 6. November erfolgte die feierliche 
Einweihung. Gemeindebaumeiſter Buſſe übergab das 
Gebäude dem Amts- und Gemeindevorſteher Rummert, 
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pbot. Eberhard Steine in Breslau 


Breslauer Armenpflegerinnen Vereins 


der dem Kreisſchulinſpektor, Superintendenten Froböß, 
den Schlüſſel überreichte. Als Vertreter des Landrats 
nahm Regierungsaſſeſſor Kronig aus Rothenburg teil. 


Wohlfahrt 


Betämpfung des Altoholmißbrauches. Der Breslauer 
Armenpflegerinnen- Verein, der eine weitverzweigte ſoziale 
Fürſorgetätigkeit ausübt, hat es ſich neuerdings auch 
zur Aufgabe geſtellt, mit in den Kampf gegen den ver— 
derblichſten Feind der Volkswohlfahrt, den Alkoholismus, 
einzutreten. Aus der Erwägung heraus, daß man den 
übermäßigen Alkoholgenuß dadurch am beſten einſchränken 
könne, wenn man wohlſchmeckende, je nach der Jahreszeit 
erwärmende oder erfriſchende Getränke zu mäßigem 
Preiſe verabfolgt, hat die Gruppe im vorigen Herbſt 
in den beiden ſtädtiſchen Wärmehallen am Wachtplatze 
und am Neumarkt Kaffecausſchankſtellen eröffnet. In 
dieſen Hallen verkehren zunächſt Arbeiter jeder Art, 
Handelsfrauen, Haufiererinnen und Laufburſchen, aber 
auch ſogenannte Obdachloſe. Dieſes Publikum ſpricht 
den dort gebotenen Getränken fleißig zu. Die Preiſe 
ſind ſehr wohlfeil, Kaffee und Schokolade koſten fünf 
Pfennig die Taſſe, mit Semmel oder Kuchen zehn Pfennig. 
Jetzt macht man den Verſuch, zum gleichen Preiſe Bouillon 
einzuführen. In jeder Märmeballe hat der Verein eine 
geeignete Frau angeſtellt, welche die warmen Getränke 
ſtets friſch und ſorgfältig zubereitet. Durch den guten 
Beſuch der beiden bereits beſtehenden Kaffeeſchankſtellen 
ermutigt, bat die Gruppe kürzlich noch eine dritte 
am Trebnißerplaß eröffnet. 

Auch ein ambulanter Ausſchank ijt auf dem Bau- 
gelände des neuen Oberpoſtdirektionsgebäudes ins Leben 
gerufen worden. In der Arbeitspauſe erſcheint ein der 
genannten Gruppe gehörender Kaffee-Wagen, bei dem 
Kaffee und ein Imbiß auf dem Bauplatz erhältlich ſind. 
Der Kaffee wird im nahen Waſſerturme friſch zubereitet 
und findet lebhaften Abgang. Auch dieſe Einrichtung 
wird hoffentlich dazu beitragen, den Alkoholgenuß weſent— 
lich einzuſchränken. Die Gruppe will ihr Tätigkeitsfeld 
noch dadurch ſegensreich vergrößern, daß ſie auch den 
bedauernswerten Familien, deren ſogenannter „Er— 
nährer“ Trinker iſt, ihre beſondere Fürſorge zuwendet 
und das ſchwere Los dieſer Mütter und Kinder durch Nat 
und Auskunft erleichtert. 
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Vorſitzende der Gruppe zur Bekämpfung des Alkohol— 
mißbrauches ijt Frau Stadtrat, Juſtizrat Mart, Magijtrats- 
dezernent Magiſtratsaſſeſſor Drache. Die die Aufficht 
ausübenden Damen ſind Vorſtandsmitglieder des Bres— 
f lauer Armenpflegerinnenvereins. Emmy Buſch 


Stiftungen 


Wollenberg-Stiftung. Ein Legat von bunderttaufend 
Mark hat Kaufmann Albert Wollenberg, ein geborener 
Löwenberger, feiner Vaterſtadt für wohltätige Zwecke 
vermacht. Es ſoll den Namen „Robert und Amalie 
Wollenberg-Stiftung“ führen. Die Zinſen des in Wert— 
papieren angelegten Kapitals ſollen am Todestage des 
Stifters zur Hälfte an Arme jüdiſcher Konfeſſion in 
Löwenberg bezw. in Liegnitz, zur anderen Hälfte an 
Arme anderer Konfeſſion verteilt werden. Außerdem 
find von den Zinſen fünfzig Brote am Todestage an 
Hilfsbedürftige zu verteilen. Ferner ſollen jeden Winter 
100 Mark zur Beſchaffung warmen Frübjtüds für arme 
Schulkinder verwendet werden. 

Vertehr 

Automobilverkehr Breslau Zobten. Um einen vor- 
läufigen Erſatz für die noch immer nicht zu erreichende 
Schnellbahnverbindung Breslau Zobten zu ſchaffen, ift 
ſeit kurzem eine aus 24 Teilhabern gebildete G. m. b. H. 
zuſammengetreten, welche einen regehnäßigen Automobil— 
verkehr zwiſchen den genannten beiden Orten eingerichtet 
bat, und die fich Erſter Schleſiſcher Auto-Omnibus-Verkehr 
nennt. Am 6. November lief der erſte Wagen, ein 
ſchmucker, weißlackierter 16/14 P. S.-Auto vom Salvator— 
latze in Breslau aus ſeine Fahrt. Er bietet 24 Perſonen 
Raum. Durch dieſe neueſte Verkehrserrungenſchaft 
erhalten einerſeits die Bewohner der Provinzialhaupt— 
ſtadt eine ſchnelle Verbindung mit der Bergſtadt Zobten, 


phot. Eugen Rojentbal in Weißwaſſer 
Das neue Schulgebäude in Weißwaſſer O. L. 


während andrerſeits die Einwohner der auf der Route 
liegenden Ortſchaften Klettendorf, Sing, Malſen, Gnich— 
witz, Schiedlagwis, Mörſchelwitz, Rogan und Roſenau 
in engere Verbindung mit der Großſtadt gebracht werden. 
K. 


Unterrichtsweſen 


Studienanſtalt in Hirſchberg. Der Stadt Hirſchberg 
in Schleſien hat eine Dame zur Errichtung eines Ober— 
baus für das Städtiſche Lyzeum ein Legat von 250 000 
Mark vermacht. Die ſtädtiſchen Körperſchaften haben 
darauf beſchloſſen, dem Lyzeum eine Studienanſtalt mit 
realgymnaſialen Kurjen anzugliedern. Der Unterrichts— 
miniſter hat hierzu feine Genehmigung gegeben, da er 
Hirſchberg wegen feiner gefunden, kräftigen Gebirgsluft 
und ſeiner ſchönen Umgebung als Ausbildungsſtätte für 
junge, heranwachſende Mädchen ganz beſonders geeignet 
erachtet. Zu Oſtern 1915 wird zunächſt Klaſſe VI der 
Studienanſtalt eröffnet werden. Zum Eintritt in diefe 
Klaſſe find alle Schülerinnen berechtigt, die die Klaſſe IV 
eines Lyzeums oder einer höheren Mädchenſchule mit 
Erfolg beſucht haben. In Schleſien hatten bisher nur 
Breslau, Kattowitz und Liegnitz Studienanſtalten. Der 
Entwicklung der Hirſchberger Anſtalt ſieht man mit be— 
ſonderem Intereſſe entgegen. Bisher hatten im weſent— 
lichen in Preußen nur Großſtädte Studienanſtalten. 
Aber gerade dieſe ſind vielfach wegen ihrer Unruhe, ihrer 
ſchlechten Luft und wegen der den guten Sitten drohenden 
Gefährdung oft als ein wenig geeigneter Boden be— 
zeichnet worden. Damit junge Mädchen aus kleineren 
Städten in das fremde Großſtadtleben nicht wurzellos 
verpflanzt werden, iſt nunmehr vom Unterrichtsminiſter 
einer Mittelſtadt die Genehmigung zur Errichtung einer 
Studienanſtalt gegeben worden. 

Or. Dewiſcheit 
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Literariſches 


Carl Hauptmann in Poſen. Dem ſchleſiſchen Dichter, 
der mit Werner Sombart und Anna Teichmüller Poſen 
beſuchte, brachte die „jüngſte Reſidenz“ an der Warthe 
große Ovationen dar. Am 29. November las Carl Haupt- 
mann im Hotel de Rome vor einem erleſenen Publikum 
aus den Panſpielen „Im goldenen Tempelbuch ver— 
zeichnet“ und die packende Novelle „Judas“. Bei dem 
darauffolgenden Bankett feierte Verleger Georg Wagner 
den Dichter mit beredten Worten. Am 30. November 
hatte des Dichters wirkſames Schauſpiel „Epbraims 
Breite“ großen Erfolg. Das begeiſterte Publikum jubelte 
den Dichter nach dem dritten, vierten und letzten Akte 
mehrmals vor die Rampe. Die Regie Roſſerts war vor— 
trefflich; v. Biſchoff, Kaiſer, Schlegel, Eva, Wiebach und 
Carla Holm in den Hauptrollen waren hervorragend. 
Bei einem Tee, der dem Dichter zu Ehren ſtattfand, 
fang die Diva des Stadttheaters, Eva Garlitt, Haupt- 
mannſche Lieder in der Vertonung von Anna Teich— 
müller und erntete, ebenſo wie ihr vortrefflicher Begleiter 
Kapelhmeiſter Dr. Lothar Wallerſtein, lauten Beifall. 
Dem Oichter wurden von Oberregierungsrat von Both 
einzelne Anſiedlungen, von Profeſſor Dr. Ludwig 
Kaemmerer das Provinzialmuſeum und von Profeſſor 
Dr. L. Focke die Kaiſer Wilhelm Bibliothek gezeigt. 

Karl Wilezynski 


Sitte und Brauch 


Alte ſchleſiſche Weihnachts- und Silveſterbräuche. Die 
Weihnachtszeit, die Zeit der Winterſonnenwende, iſt nach 
altem Volksglauben die wunderbarſte Zeit des Jahres. 
Beſonders in den zwölf Nächten, die mit der Weihnachts— 
zeit beginnen, treten die Geiſtererſcheinungen mehr denn 
je auf, geheimnisvolles Leben regt ſich in den Bäumen 
und Sträuchern; der Menjadi vermag Blicke in die Zukunft 
zu tun, und verborgene Schätze treten zutage oder 
können mit geringerer Mühe als ſonſt gehoben werden. 
Das Rauſchen des Windes in den zwölf Nächten foll den 
Bäumen Fruchtbarkeit bringen. „Chriſtnebel nährt das 
Vieh“. Deshalb legte man in nebligen Nächten das Futter 
hinaus, damit das Vieh gut gedeihe. Unſer Weihnachts— 
mahl iſt nichts anderes als ein Ueberreſt der alten heid— 
niſchen Opfermahlzeiten. In manchen Gegenden Schle— 
ſiens foll man jetzt noch den Familientiſch in der Chriſt— 
nacht gedeckt ſtehen laffen, damit die Engel ihr Mahl 
halten können. Auch läßt man das Brot die heilige Nacht 
hindurch auf dem Tiſche liegen, damit kein Mangel ein- 
kehre. Böſe Geiſter treiben in dieſer Zeit ihr Weſen, 
Hexen, Geſpenſter, Irrlichter. Gegen ſie ſuchte man ſich 
zu ſchützen, indem man die Nacht hindurch im Haufe 
Kien brannte. An manchen Orten gingen die Knechte 
in der Chriſtnacht und an Silveſter, mit Peitſchen 
knallend, durch das Dorf, um die böſen Geiſter zu ver— 
treiben. Die Hauswirte ſchoſſen vor ihrem Gehöft mit 
Gewehren in die Bäume. Dies ſollte auch noch den Vor— 
teil haben, daß dann die Bäume reiche Ernten brachten. 
Zu gleichem Zwecke ſchlug man in der Chriſtnacht die 
Bäume mit Ruten oder band ein Strohſeil darum. Man 
ſchüttete wohl auch die Ueberreſte der Feſtſpeiſe unter 
die Bäume. Die Feſtſpeiſen ſelbſt hatten auch ihre be— 
fondere Bedeutung. „Mohn oder Fiſch effen am bi. 
Abend bringt Geld in den Beutel.“ Die Schuppen 
eines Weihnachtskarpfen ſteckte man ins Portemonnaie. 
Dann, glaubte man, müſſe man das Jahr hindurch viel 
Geld haben. In anderen Gegenden aß man am bl. Abend 
neunerlei Speiſen. Auch das Vieh wurde an dieſem 
Abend beſonders reichlich gefüttert. Der Hofhund erhielt 
Brot und Knoblauch, damit er das ganze Jahr über recht 
wachſam fei. So manche Kuh bekommt heute noch am 
hl. Abend eine Schnitte Brot, mit Salz beſtreut, damit 
ſie auch im neuen Jahre viel Milch gebe. Man glaubte, 
daß die Tiere am Weihnachtsabend die Sprache be— 


kämen. Wären ſie ſchlecht gefüttert worden, ſo könnten 
ſie dann die Herrſchaft bei Gott verklagen. Auch ſollten 
die Tiere dann aus der Zukunft prophezeien können. 
Deshalb legten ſich die Pferdeknechte auf die Lauer, um 
etwas aus ihrer Zukunft zu hören. Der Weihnachtsabend 
war auch für das Heiratsorakel' geeignet. Da ſchlichen 
ſich die liebebedürftigen Mädchen zum Hühnerſtall und 
warfen etwas unter die Hühner. Dann paßten ſie auf, 
wer zuerſt gackern würde; denn „Gackert der Hahn, jo 
ſetzt's an Moan, gackert die Henne, wer weiß, wenne.“ 
Auch über Leben und Tod weisſagte man in dieſer Zeit. 
Weſſen Schatten am Weihnachtsabend keinen Kopf hat, 
der wird im Laufe des folgenden Jahres ſterben. In 
der Neujahrsnacht kann man ſich auch einen Wechſel— 
taler verſchaffen, der immer zurückkehrt, wenn man 
ihn auch ausgegeben hat. Man ſteckt eine ſchwarze Katze 
in einen Sack. Damit läuft man, während es zwölf 
ſchlägt, um die Kirche herum. Kommt man herum, ehe 
es ausgeſchlagen bat, fo verwandelt fich die Katze in einen 
Wechſeltaler. Zu den Weihnachtsgebräuchen gehört noch 
das vielfache Herumziehen der drei Weiſen und das 
Chriſtkindelſpiel. Beides ſind lückenhafte Bruchſtücke von 
größeren Weihnachtsſpielen. Bei erſterem darf natürlich 
der Mohr nicht fehlen. Er ſchiebt die Schuld an ſeiner 
Schwärze ſeiner Mutter oder der Magd zu, indem er 
ſpricht: „Hätt' ſie mich gewaſchen, hätt' ich weiße Maſchen.“ 
X. Berndt 

Der Breslauer Herodes, ein Dreitönigsſpiel. Drei- 
königstag das alte „Große Neujahr“! Wohl gehen 
die heiligen drei Könige noch um, beſonders in den ſchle— 
ſiſchen Gebirgsdörfern: gehen in der Sternennacht über 
den knirſchenden Schnee in weißen, den Meßgewändern 
ähnlichen Hüllen, goldene Kronen und Biſchofsmützen 
auf den Häuptern, rußgeſchwärzt das Angeſicht des Mohren— 
königs und fie fingen ein Oreikönigslied und treiben 
Scherze, wenn es auch micht gerade koͤnigliche find, und 
werden belacht und traktiert; denn es find wohlbekannte 
Burſchen aus dem Dorfe . . . Aber das iſt nur ein karger 
Neſt der ſchleſiſchen Sternſingerſpiele; jener dramatiſchen 
Szenen, in denen außer den drei Königen der grimm 
ausſchauende Herodes, ſein harlekinartiger Diener Laban, 
ein Sternträger, Engel und Hirten auftreten. Und dieſe 
Sternſingerſpiele wiederum waren nur für die Umgänge 
zugeſtutzte Fragmente aus den großen Dreitönigsipielen, 
den Herodesdramen, die an vielen Orten Schleſiens 
im Mittelalter aufgeführt wurden. Den verdienſt— 
vollen Forſchungen Friedrich Vogts ijt es gelungen, 
etliche derſelben aus mündlichen Ueberlieferungen ziemlich 
vollſtändig zuſammenzuſtellen. So den Heuſcheuer- und 
den Friedersdorfer Herodes; denn in der Grafſchaft 
Glatz haben fie fich am längſten erhalten. Aber beſonders 
intereſſant iſt das Breslauer Herodesdrama. Intereſſant, 
weil es zwar nicht einheitlich volkstümlich, aber dafür 
bezeichnend für die verſchiedenen Phaſen der ſchleſiſchen 
Weihnachtsliteratur iſt. In ſeinen Hauptgeſtalten der 
älteſten Tradition folgend, hat es nebenher auch ſolche, 
die ein Beiwerk ſpäteren Wiſſens ſind — ganz mittel— 
alterlich naiv in feinen Anklängen an die Sternſinger— 
ſpiele, putzt es ſich auch wieder mit dem Schwulſt des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. In den ſchleſiſchen Provinzial— 
blättern hat es lange wie ein verſchollener Schatz ge- 
legen. Für diefe hatte es Robert Stett aus einer Hand- 
ſchrift, die er in Hirſchberg fand und die vermutlich aus 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ſtammt, 
niedergeſchrieben. Die Ueberſchrift beſagt: Dieſes hl. 
drei König-Buch gehöret vor Karl Friedrich Jung Brei. 
Und in der Breslauer Stadtbibliothek hat ſich ein noch 
älteres Buch gefunden, auf welches ſich die Handſchrift 
bezieht, und das denſelben Inhalt, aber nicht immer 
denſelben Wortlaut hat. Zweifellos iſt das Spiel 
aufgeführt worden. Jedoch hat ſich die Annahme, daß 
dies in der Kirche geſchehen ſei, als irrig erwieſen. Mit 
der „Gemeine“, die dazwiſchen ſingt, ſind vielmehr die 
ſämtlichen Agierenden gemeint, die mit ihren Geſängen 
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phot. Mertens und Schmidt in Glogau 


Die Zagdgälte des Herzogs von Schleswig-Holſtein auf Schloß Primkenau 


Fürſt Lynar, Graf Hoyos, Großherzog von Sachſen, Botſchaftsrat Freiherr von Flotow, Herzog 
forſuneiſter Hofrat Klopfer, Großherzogin von Sachſen, Hofdame Baroneß von Saß, Oberleutnant von Krächt, 


zu Schleswig-Holſtein, Ober- 
Hofdame Edle 


von der Planitz, Herzogin Ernit Günther zu Schleswig-Holſtein, Hoſchef von Rochow, von Brodit 


die in allen Volksſpielen vorkommenden Chöre ver— 
treten. Der Dialekt der Schäfer, wie die Hirten heißen, 

iſt, obgleich er der Breslauer Gegend zugeſchrieben 
worden ijt, ganz und gar der charakteriſtiſche des Ge- 
birges. Inhaltlich ſetzt das Stück ein mit den Gloſſen 
von Herodes Harlekin über das Schlemmerleben am Hofe 
und dem Ausſchreiben der Schätzung. Es folgt das Auf— 
treten der drei Könige, von deren Erſcheinen Herodes 
durch den Harlekin benachrichtigt wird und die Beratung 
mit den jüdiſchen Schriftgelehrten, die aus den Propheten 

die Geburt des geſuchten Judenkönigs in Bethlehem 
weisſagen. Sein Höhepunkt iſt die Anbetung im Stalle, 
nach welcher ein Engel erſcheint, der den Weiſen ver— 
bietet, zu Herodes zurückzukehren, Maria und Jofeph 
mit dem Kinde aber die Flucht nach Aegypten befiehlt. 
Der nächſte Aufzug ſpielt wieder am Hofe des Herodes 

A und zeigt letzteren aufgeregt über das Ausbleiben der 
Weiſen und den Entſchluß zum Kindesmorde faſſend. 
Derſelbe wird auch, nachdem der Hauptmann vergebens 
gewarnt und Harlekin ſeiner blutgierigen Freude Aus— 
druck gegeben hat, vorgeführt. Der Schluß bringt eine 
Löſung, die eine Eigenart des Breslauer Herodes iſt. 
Der Engel erſcheint, der Herodes ſein Verbrechen vor— 
hält und ihm ſeine Strafe verkündet. Darüber verfällt 
Herodes in Naſerei und zwar in den Wahn, er fei ein 
Tier, das geſchlachtet werden müſſe. So verübt er Selbſt— 
mord. Die Inſignien ſeiner Herrſchaft nimmt der Harlekin 
* ſich in Anſpruch! — Archelaus, der Sohn des Herodes, 
ſt eine Geſtalt, die zu dem offenbaren ſpäteren Beiwerk 
gt Ihr Auftreten und ihre Reden im langweilenden 
Lehrton am Anfange und am Ende des Spiels fallen 
völlig aus dem Rahmen des Ganzen. 


Vereine 
Fremdenverkehr in Schleſien 1913. Aus Anlaß der 


Jahrhundertfeier 1913 dürften in Schleſien an ver- 
ſchiedenen Orten Feſte von größerem Umfange ver— 


H. Herrmann 


anjtaltet werden. Der Schleſiſche Verkehrsverband iſt 
bemüht, ein Verzeichnis dieſer Feſte aufzuſtellen, das 
den dem Verbande dienenden Auskunftsſtellen im In— 
und Auslande, ſowie der intereſſierten Preſſe übermittelt 
werden foll. Auch ſonſtige größere Feſte, künſtleriſche 
und ſportliche Veranſtaltungen, ebenſo Kongreſſe von 
nationaler, nicht auf Schleſien beſchränkter Bedeutung 
ſollen in der Liſte Aufnahme finden. Angaben dieſer 
Art find an die Geſchäftsſtelle des Verbandes, Breslau II, 
Gartenſtraße O1, zu richten. 
Perſönliches 

Am 20. Oktober verſchied in Breslau der bekannte 
Muſikdirektor Profeſſor Ernſt Paul Flügel. Er 
wurde den 21. Auguſt 1844 zu Halle a. S. als Sohn 
des Muſildirektors Gujtav Flügel (geſtorben 1900 in 
Stettin) geboren. Die erſte muſikaliſche Ausbildung 
erhielt er von feinem Vater, beſuchte 1862 bis 1865 in 
Berlin das Königliche akademiſche Inſtitut für Kirchen— 
muſik und war Schüler der Kompoſitionsklaſſe der 
Meiſterſchule an der Königlichen Hochſchule. Er genoß 
den Privatunterricht Bülows, Fräulein Geyers und 
Kiels und lebte nach beendigtem Muſitſtudium als 
Muſitlehrer in Treptow a. T. und Greifswald, wurde 
im Jahre 1867 Organiſt und Gymmaſialgeſanglehrer 
in Prenzlau und 1879 Kantor an der Bernhardinkirche 
zu Breslau, begründete in der ſchleſiſchen Metropole 
einen ſeinen Namen tragenden Verein für gemiſchten 
Chor, wurde 1888 zum Königlichen Muſikdirektor, 1901 
zum Profeſſor ernannt und war ſeit 1880 erſter Muſit— 
referent der „Schleſiſchen Zeitung“. Von ſeinen ver— 
öffentlichten Werken und Kompoſitionen find die geift- 
lichen a capella Chöre (Op. 29, 50, 54 (Altdeutſches 
Weihnachtslied) 58, 59, 50, 51, 55, 60) der 121. Pſalm 
(Op. 22), Mahomets Geſang (Op. 24), „Einem Freunde“, 
Chor mit Orcheſter und ein Klaviertrio beſonders hervor— 
zuheben; beliebt und klaſſiſch ſind ſeine Klavierſtücke, 
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Orgelſachen und Lieder. Flügels Kompoſitionen ſind 
überaus bildende, dankbare Piecen in Konzerten, eine 
feine Gabe für „Kunſtſchmecker“, formvollendet und 
durchgeiſtigt. Gebauer 

Am 17. November vollendete der Direktor des König— 
lichen Realgymnaſiums in Reichenbach, Geheimer Re— 
gierungsrat Profeſſor Dr. Guſtav Wed fein 70. Lebens- 
jahr. Seit 55 Jahren hat er die Reichenbacher Anita lt 
geleitet. Mit der Einfügung der Jugendſpiele in den 
Lehrplan hat Direktor Weck der zuerſt als Lehrer 
in Eisleben, Wittenberg, Görlitz und Ratibor und von 
1875 bis 1879 als Leiter des Rawitſcher Gymnaſiums 
wirkte der ſportlichen Ausbildung der Jugend in 
raſtloſem Eifer vorgearbeitet. Das Familienalumnat in 
Reichenbach verdankt ſeiner Fürſorge für die Schüler 
feine Entſtehung und Entwicklung. Von Weds päda— 
gogiſchen Reformen haben in neueſter Zeit beſonders 
die neuen „Primapläne * miniſteriell genehmigte 
Teilung der Prima in zwei Parallelkurſe mit vorwiegend 
ſprachwiſſenſchaftlicher bezw. mathemathiſch-naturwiſſen— 
ſchaftlicher Ausgeſtaltung Beachtung gefunden. 

Generalleutnant z. D. Zürn iſt am 19. November in 
Charlottenburg geſtorben. Exzellenz Zürn bat an der 
Belagerung von Paris teilgenommen und iſt mit 
18 Jahren als Fähnrich aus dem Feldzug zurückgekehrt. 
Er war ſpäter Mitglied des Ingenieurkomitees, Ingenieur— 
Offizier vom Platz in Ulm und ſchließlich Inſpektor der 
6. Feſtungs-Inſpektion in Metz. Von hier wurde er als 
Präſes des Ingenieurkomitees nach Berlin berufen. 
Nachdem er hier im März 1911 zum Generalleutnant 
avanciert war, ließ er ſich im Zuli 1911 zur Dispoſition 
ſtellen. Exzellenz Zürn war von Geburt Schleſier. Er 
entſtammte dem Pfarrhauſe in Meffersdorf. 

Am 26. November ſtarb in Kudowa der frühere Kom— 
mandeur der 21. Anfanterie-Brigade, Generalleutnant 
z. D. Silveſter Jordan. Am 11. Mai 1849 in Frant- 
furt a. M. als Sohn eines Oberregierungsrates geboren, 
trat er 1896 als Fahnenjunker beim Füſilierregiment 
Nr. 34 ein. 1870 zum Leutnant ernannt, erwarb er fich 
im Gefecht bei Longeau das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. 
1874 wurde er Bataillonsadjutant, 1875 Regiments- 
adjutant des 54. Regiments in Stettin und 1878 Brigade— 
adjutant in Brandenburg a. H. In das 2. Schleſiſche 
Grenadierregiment Nr. 11 verſetzt, wurde er zum 
Oberleutnant befördert. 1884 wurde er zum Haupt- 
mann, 1895 zum Major und im folgenden Jahre zum 
Bataillonskommandeur im Infanterieregiment Nr. 82 
in Göttingen ernannt. 1899 wurde er Oberjtleutnant 
beim Stabe des Füſilier- Regiments Nr. 40 in Aachen, 
1901 Oberſt und Kommandeur des Infanterie-Regiments 
Nr. 78 in Osnabrück und 1905 Generalmajor und Kom— 
mandeur der 21. Infanterie-Brigade in Schweidnitz. 
1908 wurde er in Genehmigung feines Abſchiedsgeſuches 
mit dem Charakter als Generalleutnant zur Dispoſition 
geſtellt. 

Am 27. November verſchied in Beuthen O. -S. der 
Ehrenbürger dieſer Stadt, Königlicher Baurat Jactiſch 
im 88. Lebensjahre. Er ijt von 1858 bis 1900 im Dienſte 
des Oberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins tätig geweſen. 
Seit der Entſtehung des Vereins bis zum Jahre 1900 
ſind die zahlreichen Krankenanſtalten des Vereins aus— 
ſchließlich von ihm projektiert und unter ſeiner Leitung 
gebaut worden. 

Am 8. Dezember vollendete der Schriftſteller Julius 
Freund ſein 50. Lebensjahr. 1862 in Breslau als Sohn 
eines Lehrers geboren, ging er 1880 nach Wien, wurde 
Schauſpieler am Burgtheater, 1886 in Hannover, wandte 
ſich aber ſpäter in Berlin der Schriftſtellerei zu. Er ſchritt 
von Erfolg zu Erfolg und gilt heute als Hausdichter des 
Metropoltheaters in Berlin. Er ſchrieb u. a. das Libretto 
zu einer Oper „Mandanika“, welche von Viktor Holländer, 
ebenfalls einem Schleſier, komponiert wurde. H. 

Am 16. Dezember beging der Geh. Regierungsrat, 
Profeſſor Dr. Wilhelm Förſter in Charlottenburg ſeinen 


80. Geburtstag. 1852 in Grünberg geboren, beſuchte 
er das Magdalenengymnafium in Breslau, ſtudierte 
in Berlin Mathematik und Naturwiſſenſchaften und 
erlangte an der königlichen Sternwarte eine Stelle 
als Aſſiſtent. 1865 bis 1904 war er ſodann als Direktor 
dieſes Inſtituts tätig und dozierte ſeit 1857 gleichzeitig 
an der Univerjität, Seit 1891 iſt er Präſident des inter- 
nationalen Maß- und Gewichtskomitees, außerdem Mit— 
glied zahlreicher gelehrter Geſellſchaften und Akademien. 
Lange Zeit gab er das „Berliner aſtronomiſche Jahrbuch“ 
heraus. 1888 rief er die Geſellſchaft „Urania“, 1891 
die „Vereinigung von Freunden der Aſtronomie“ ins 
Leben. 1892 wurde unter feiner Mitwirkung die „Deutjche 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ gegründet. M. 
Am 21. Dezember vollendete der Theologe Dr. Adolf 
Franz in Baden-Baden fein 70. Lebensjahr. 1842 in 
Langenbielau geboren, jtudierte er in Münſter und 
Breslau Theologie, war 1867 bis 1869 Kaplan in Sprottau, 
dann Repetent am theologiſchen Studentenkonvikt in 
Breslau. Von 1875 bis 1877 war er Redakteur des 
„Schleſiſchen Kirchenblattes“, 1878 bis 1881 Chefredakteur 
der „Berliner Germania“, feit 1882 Domherr der Kathe- 
drale zu Breslau und Nat der fürſtbiſchöflichen Geheim— 
kanzlei. In den Jahren 1875 bis 1882 war er Abge— 
ordneter für Münſterberg-Frankenſtein, 1876 bis 1892 
auch Reichstagsabge an für Koſel und Groß Strehlitz. 
Er veröffentlichte u. a. „Die gemiſchten Ehen in Schleſien.“ 
9. 
Der leitende Badearzt in Reinerz, Geheimer Sanitäts- 
rat Dr. Eberhard Zdralet wurde durch einſtimmigen 
Magiſtrats- und Stadtverordnetenbeſchluß anläßlich ſeines 
70. Geburtstages und der Feier feiner 40 jährigen ſegens— 
reichen Tätigkeit als Badearzt in Reinerz zum Ehren— 
bürger der Stadt ernannt. 


Kleine Chronit 
November 
26. Der Großherzog und die Großherzogin von Sachſen 


treffen zu einem Jagdbeſuche des Herzogs auf Schloß 
Primkenau ein. (Siehe das Bild auf S. 179). 
Dezember 

1. Der Ballon „Schleſien“ des Schleſiſchen „Vereins 
für Luftſchiffahrt“ unternimmt von der Gasanſtalt III 
in Breslau aus feinen 100. Aufſtieg. 

1. Der Kronprinz und die Kronprinzeſſin treffen 
behufs eines viertägigen Jagdaufenthalts in Oels ein. 

5. Kronprinz Ferdinand von Rumänien berührt 
auf feiner Reiſe Berlin —Bukareſt zu kurzem Aufenthalt 
Breslau. 

5. Zufolge Selbſtentzündung lagernden Nübenſamens 
bricht auf dem Schnitzelſpeicher der Zuckerfabrik Maltſch 
ein gewaltiges Schadenfeuer aus. 


Die Toten 


November 

24. Herr Apothekenbeſitzer Egidius Ernſt, Neiffe. 

26. Herr Generalleutnant z. D. Silveſter Jordan, 
Schweidnitz. 

26. Herr Stadtälteſter Fabrikbeſitzer Hugo Kauffmann, 
75 J., Hirſchberg i. Schl. 

27. Herr Königlicher Baurat Jackiſch, Ehrenbürger der 
Stadt Beuthen, 87 J., Beuthen O. S. 

28. Herr Zuſtizrat Emmo Freudenberg, Beuthen O. S. 

30. Herr Stadtrat Auguſt Kurzbach, 57 J., Schweidnitz. 


Dezember 
2. Herr Bürgermeiſter Julius Zöllner, 77 J., Bauer— 
witz. 
4. Herr Hauptmann a. D. Hugo Lehmann, 42 3., 
Breslau. 


Herr Rektor Romanus Knetſch, 65 J., Breslau. 
6. Herr Profeſſor Dr. Hoefer, Jauer. 


"Arc 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Das Prunkgemach!“ ſagte Marrdorf. „Sa— 
lon, Wohnzimmer, Arbeitszimmer, Audienz— 
ſaal, alles zuſammen. Eine geniale Löſung 
der Wohnungsfrage! Hier ift noch ein viertes 
Zimmer, welches den ökonomiſchen Ange- 
legenheiten gewidmet iſt. Sie ſehen, hier be— 
findet ſich fogar ein Kochofen, aus Biegel- 
ſteinen gebaut, ferner ſtehen hier zwei Eimer, 
ein Beſen, den am Morgen die Bergmanns— 
frau ſchwingt, die uns bedient, eine Sammlung 
alter Stiefel, die ich nächſtens dem Muſeum 
ſchleſiſcher Altertümer vermachen werde, ſowie 
ein paar Flaſchen mit Petroleum und Oel für 
die Gruben- und Zimmerlampen. Und nun 
tun Sie, als ob Sie zu Hauſe wären, und 
fühlen Sie ſich nicht niedergedrückt durch die 
Pracht und durch die Großartigkeit dieſer 
Einrichtung.“ 

Dann ging Marxdorf an den Kleiderſchrank 
und öffnete die Tür desſelben. Man ſah im 
Innern des Schrankes einige gute Anzüge 
und die Paradeuniform Marxdorfs hängen. 
Aus einer Ecke, in welcher auch der Parade— 
degen ſtand, holte Marxdorf eine Flaſche hervor 
und nahm ein Waſſerglas, das auf dem Tiſche 
ſtand. Dieſes füllte er zum Teil mit der gelblich— 
weißen Flüſſigkeit aus der Flaſche und ſagte: 

„Likörgläſer gibt es nicht. Wir trinken hier 
zwar nicht aus Feuereimern, aber aus Waſſer— 
gläſern, was inſofern ſehr zweckmäßig iſt, als 
man ſich das öftere Einſchenken erſpart.“ 

Karl nickte lächelnd und nippte von dem ganz 
vortrefflichen Getränk. Marxdorf blies unterdes 
die Flamme unter der Maſchine aus, ſtülpte 
letztere um, ließ den Kaffee ablaufen und 
goß ihn nach einiger Zeit ebenfalls in ein 
Waſſerglas. Dann holte er aus der Vorrats— 
kammer neben der Küche aus einem Kaften ein 
Ei heraus, ſchlug dasſelbe auf und ſchüttete 
es in den Kaffee hinein. 

„Was machen Sie denn da?“ fragte Karl 
etwas erſtaunt. 

„Kennen Sie das nicht?“ entgegnete Marr- 
dorf. „Ein Hilfsmittel, wie man es in den 
Hinterwäldern als Milcherſatz verwendet. Durch 
das Eigelb wird der Kaffee ſofort „weiß“, 
und das Getränk wird dadurch kräftiger. Nun 
ſetzen Sie ſich aber; ich habe von Ihren Ange— 
hörigen erfahren, daß Sie geſtern ankommen 
ſollten, und ich freue mich, daß ich einer der 
erſten Menſchen bin, dem Sie, wenn auch 


(6. Fortſetzung) 


ohne Abſicht, einen Beſuch gemacht haben. 
Wie geht es der Kunſt? Was macht das 
Doktorat? Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Ich danke,“ antwortete Karl, „ich fühle 
mich wie immer!“ 

„Und es iſt in Ihrem Innern keine Ver— 
änderung vorgegangen, ſeitdem Sie den hohen 
Grad eines Doktors beider Rechte erlangt 
haben?“ 

„Nicht, daß ich wüßte! Weder innerlich, noch 
äußerlich iſt eine Veränderung mit mir vor— 
gegangen, und ich glaube, ſie wird auch nicht 
eintreten, und vor allem keine Aenderung 
meinen lieben Bekannten und Freunden gegen- 
über!“ Karl reichte Marxdorf die Hand, die 
dieſer nahm und energiſch ſchüttelte. 

„Doktor beider Rechte ſind Sie, wie man 
behauptet: des Rechts und des Unrechts. Nun, 
nehmen Sie meinen herzlichſten Glückwunſch! 
Geſtatten Sie mir aber inzwiſchen, wieder 
einen Augenblick lang die Köchin zu ſpielen. 
Der Appetit kommt nicht nur beim Effen, 
ſondern auch beim Zuſehen. Ich merke, daß 
mein Magen etwas Reelleres verlangt als 
dieſen Eierkaffee.“ 

Dann holte Marxdorf aus feiner Vorrats— 
kammer eine große, harte Schlackwurſt und ein 
Brot heraus, brachte etwas Salz und Butter 
und packte beides auf den Tiſch. 

„Das Dejeuner!“ jagte er. „Wenn Sie ſich 
beteiligen wollen, erweiſen Sie mir damit 
eine Freude und eine Ehre. Aber warten Sie 
nur, wir wollen ein wenig die Skripturen, die 
auf dem Tiſche herumliegen, abräumen. Sie 
ſehen, es fehlt die ordnende, weibliche Hand, 
und wir führen hier eine Wirtſchaft wie die 
Farmer im weſtlichen Amerika; aber für uns 
junge, unbeweibte Menſchen gibt es nichts 
Schöneres als das ungebundene Leben.“ 

Während Marxdorf den Tiſch abräumte und 
die Stöße von Büchern und Skripturen ohne 
weiteres in eine Ecke packte, fielen einige 
Bücher auf den Fußboden, der aus feſtge— 
ſtampftem Lehm beſtand. Karl bob die Bücher 
auf und las zu ſeinem Erſtaunen auf einem 
derſelben: Viaje por „Espagna‘. Er hatte 
einen ſpaniſchen Sprachführer in der Hand, 
und auch die anderen Bücher hatten ſpaniſche 
Ueberſchriften. Er fab wohl etwas erſtaunt auf 
die ſpaniſchen Werke, und Marxdorf ſagte 
daher mit heiterem Lachen: 
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„Die Sache kommt Ihnen ſpaniſch vor, 
nicht wahr? Nun, vor Ihnen habe ich kein 
Geheimnis. 4 Sie find ein diskreter Mann. Ich 
lerne feit zwei Jahren Spaniſch!“ 

„Sie verfolgen einen beſtimmten 
damit?“ fragte Karl. 

„Natürlich! Teils aus Bosheit, teils aus 
Pläſier, teils aber auch aus wohlberechtigtem 
Zweck. Ich bitte natürlich um Ihre Diskretion 
auf alle Fälle; denn ich möchte mich nicht 
meinen Bekannten gegenüber, die alle, wie Sie 
wiſſen, febr zum Spott geneigt find, lächerlich 
machen. Wenn die Leute erfahren, daß ich 
hier heimlich Spaniſch lerne, nennen ſie mich 
gewiß zum mindeſten „den Spanier“, und ich 
verzichte auf dieſen Spitznamen. Vor Ihnen 
habe ich kein Geheimnis weiter, Herr Doktor, 
und es liegt mir ſogar daran, Ihnen einen Be— 
weis meines Vertrauens zu geben. Ich habe 
einen Bekannten in Argentinien, einen Freund, 
mit dem zuſammen ich ouf der Bergſchule 
war. Ich bin ſehr reiſeluſtig und möchte ein 
Stück Welt ſehen. Mein Freund hat ſich in 
Argentinien auf einem Bergwerk eine ſehr 
gute Poſition geſchaffen. Er ift nun Direktor 
einer großen Minengeſellſchaft. Ich habe be— 
ſchloſſen, ibm nachzufolgen, und als ich vor 
zwei Jahren meinen Sommerurlaub hatte und 
auf vierzehn Tage nach Berlin ging, mietete 
ich mir dort einen lebendigen Spanier und ließ 
mir von dieſem Privatunterricht geben. Nun 
habe ich mich mit einem Haufen ſpaniſcher 
Bücher in die Einfamkeit zurückgezogen und 
eifrig ſpauniſch gelernt. Am vorigen Jahre war 
ich wieder auf vierzehn Tage bei meinem 
Lehrer in Berlin, und dieſer konnte zu meiner 
Freude bedeutende Fortſchritte konſtatieren. 
Es geht alſo in meinen alten Blechſchädel wohl 
doch noch etwas hinein. Nun habe ich fleißig 
weiter gearbeitet, und vor einem Vierteljahr 
habe ich meinem Freunde geſchrieben, daß ich 
nunmehr ziemlich „ſpaniſiert“ fei und daß er, 
wenn er gerade eine Vakanz für einen tüchtigen, 
arbeits- und reiſeluſtigen, ehrlichen und braven 
Minenbeamten habe, fich meiner erinnern folle. 
Ich fage es Ihnen nur, damit Sie nicht 
überraſcht werden, wenn es vielleicht eines 
Tages heißt: „Der verrückte Marxdorf iſt nach 
Argentinien gegangen!“ Natürlich werden die 
Leute anders darüber denken, wenn ich eines 
Tages als Bonanza-Fürſt, als argentiniſcher 
oder mexikaniſcher Silberkönig, zurückkehre. 
Man muß an ſeine Zukunft denken, werteſter 
Herr Doktor. And nun eine Frage: Haben 
Sie etwas dagegen, wenn ich mich raſch weiter 
ankleide, ſodaß ich zum Ausgehen fertig bin? 
Wir ſchließen dann hier ab und gehen hinunter 
nach der Mathildegrube, wo ich einiges mit 
meinem Oberſteiger zu verhandeln habe.“ 


Zweck 


„Das paßt mir ganz brillant,“ erklärte Karl; 
„denn ich wollte meinem Vater einen Beſuch 
abſtatten.“ 

„Bravo!“ rief Marxdorf. „Dieſer Beſuch 
dauert hoffentlich nicht lange, und wir begeben 
uns dann zuſammen vierbeinig nach dem Verg- 
werksgaſthaus und trinken einen Begrüßungs— 
ſchoppen. Sie wiſſen ja, wie der Deutſche iſt. 
Ohne das Trinken geht es nun mal nicht ab, 
und dieſer Tichauer Korn, den ich hier als 
Frühſtücksgetränk kredenzt habe, iſt mir denn 
doch zu deſpektierlich, um damit ihre Be— 
grüßung zu feiern. Alſo abgemacht, das Vor— 
mittagsprogramm ſteht feft, und Sie follen 
ſehen, mit welcher Geſchwindigkeit ich mich 
in ein menſchenwürdiges Koſtüm ſtecke.“ 

y 

Hinter dem Zechenhauſe der Mathildegrube 
lag, von einer beſonderen Mauer umgeben, 
das Gebäude der Schichtmeiſterei. Es war ein 
zweiſtöckiges, langgeſtrecktes Haus, deſſen Par— 
terrefenſter ſämtlich zur Sicherheit gegen Ein— 
bruch mit Eiſengittern verſehen waren. In 
dem Erdgeſchoß lagen die Bureaus der Schicht— 
meiſterei, zu denen noch Räumlichkeiten im 
Oberſtocke gehörten, wo ebenfalls Schreiber 
und Recbnungsbeamte tagsüber ſaßen. Außer— 
dem befanden ſich im Oberſtock noch vier 
Dienſtwohnungen für unverheiratete Schicht— 
meiſter-Aſſiſtenten. Die Beamten waren hier 
oben untergebracht, damit bei Nachts das Haus 
auch im Innern nicht ganz verlaſſen war. Von 
außen wurde es durch zwei Grubenwächter 
bewacht, die beſtändig innerhalb der Um— 
mauerung patrauillierten und in beſtimmten 
Zwiſchenzeiten die Kontroll-Uhren „ſtachen.“ 

Sorgfältige Bewachung des Gebäudes war 
aber auch nötig; denn manchmal lagerten hier 
Millionen an Geld, beſonders in der Zeit 
zwiſchen „Schluß-“ und „Geldtag“. Die Lohn— 
auszablung an die Arbeiter erfolgte nur einmal 
monatlich, und nur einmal in der Zwiſchenzeit 
wurde auf den verdienten Lohn hin ein Vor— 
ſchuß am „Schluß“ gezahlt. Gerechnet wurde 
nach Kalendermonaten und zwar ſo, daß der 
letzte Sonnabend vor dem Monatsende als 
Abrechnungstag, als „Schlußtag“ galt. 

Um den „Schluß“ herum gab es große 
Arbeit. Bis zu jenem Abend hatten die 
Beamten alle Liſten über die Akkordarbeit 
der Arbeiter, über die Abzüge, die für Pulver, 
Dynamit, Oel, Petroleum und Knappſchaftsbei— 
träge zu machen waren, für Nichtakkordarbeiter, 
für Materialien und über gelieferte und 
verladene Steinkohle an die Schichtmeiſterei 
einzuliefern. Mit Zuhilfenahme der Nächte 
wurde dann in den nächſten drei bis vier Tagen 
von den Beamten der Schichtmeiſterei die 
Schlußabrechnung für den Monat aufgeſtellt. 


m folgte die Berechnung der einzelnen 
tten jedes Beamten und Arbeiters, von welch 
etzteren allein 1400 vorhanden waren, und 
vierzehn Tage nach dem „Schluß“ fand an 
einem Sonnabend der „Geldtag“ jtatt, an 
welchem Beamte und Arbeiter ausgezahlt 
wurden. Am Nachmittag des „Schluß“ -Sonn— 
abends fand die Vorſchußzahlung für die Ar- 
beiter jtatt. 

Außer dieſen Lohnberechnungen aber, die 
noch in einer beſonderen Kalkulaturabteilung 
geprüft wurden, beſorgte die Schichtmeiſterci 
noch die Abrechnungen mit den Lieferanten und 
den Roblenbändlern oder -käufern. Die Vic- 
feranten jebafften ſtändig Maſchinen, Schmier— 
fett, Leder zum Kolbendichten, Petroleum, 
Oel, Pulver, Dynamit, Eiſen und Eifenwaren, 
Zement, Putzwolle, Arbeitsgerät, Karren, 
Kaſten, Pferde, Pferdefutter, Sattlerarbeit, 
Maſchinenkeſſel, Farben, Firnis, Holz aller Art 
uſw. heran, und die Korreſpondenz und Ve- 
rechnung mit dieſen Lieferanten beſchäftigte den 
anzen Monat über ein halbes Dutzend 
Menſchen. Gleich groß war die Abrechnung mit 
den Engroshändlern und den Fabriken, welche 
ſtändig Kohle vom Bergwerk bezogen, und 
von denen einzelne nur immer monatlich 
abrechneten und zahlten, wobei es fid um 
rieſige Summen handelte. Durch die Schicht— 
meiſterei gingen jährlich Berechnungen über 
fünf bis ſechs Millionen Mark, und eben ſo 
viel Geld floß hier durch die Hände des Ober— 
ſchichtmeiſters Kornke, der für die ganze Rech— 
nungslegung verantwortlich war. 

Der Oberſchichtmeiſter ſaß in ſeinem Bureau, 
das ziemlich behaglich eingerichtet war, und von 
welchem aus eine gewaltige, eiſerne, jetzt halb 
offen ſtehende Tür in den Treſorraum hinein— 
1 brte. 

Kornke rechnete mit großem Eifer; dann 
brückte er auf einen der zahlreichen elektriſchen 
möpfe, die an feinem Schreibtiſch angebracht 
jaren, und Gasda trat aus dem Nebenzimmer 


„Gehen Sie doch einmal nach dem Trejor 
id zählen Sie die Fäſſer mit Geld nach, die 
t noch dort ſtehen haben. Ich glaube, wir 
ben nicht Kleingeld genug für den nächſten 
ltag.“ 

Hasda antwortete mit einem ergebenen: 
awohl, Herr Oberſchichtmeiſter!“ und ver- 
band in dem Treſorraume, deffen von feuer- 
D diebesſicheren Wänden umgebenes Inneres 
zwei Petroleumlampen erleuchtet war, da 
r Sicherheit wegen Fenſter nicht vorhanden 
mn. An den Wänden dieſes Raumes 
en drei große Geldſchränke, welche ver— 
en waren. In einer Ecke lehnten kleine 
er, verſpundet und mit Silbergeld gefüllt. 
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Gasda zählte die Fäſſer und machte über ihren 
Inhalt und die Geldſorten, die fie enthielten, 
nach den Faßaufſchriften Notizen. 

Kornke hatte unterdes aus feinem Schreib— 
tiſch aus beſonders verſchloſſener Schublade 
eine Ledermappe bervorgebolt, deren Schloß 
er mit beſonderem Schlüſſel öffnete, und der 
er eine Anzahl von Schriftſtücken entnahm. 
In dieſe vertiefte er ſich derartig, daß er 


geradezu erſchrak, als Gasda wieder in der 
Tür des Treſorraumes erſchien und meldete: 
„Herr Oberſchichtmeiſter! Es ſind für 


ungefähr dreihunderttauſend Mark Kleingeld 
vorhanden!“ 

„Damit langen wir nicht!“ antwortete ornke. 
„Schreiben Sie ſofort an unſeren Bankier nach 
Beuthen, daß er uns für Donnerstag noch 
hunderttauſend Mark Kleingeld beſorgt, und 
daß wir Donnerstag vormittag das Geld mit 
dem Wagen abholen werden. Schreiben Sie 
ſofort, und bringen Sie mir den Brief zur 
Unterſchrift.“ 

Gasda antwortete mit ſeinem „Jawohl, Herr 
Oberſchichtmeiſter!“ und ging nach dem Neben- 
zimmer. 

Kornke wollte fein Studium in den Papieren 
der Ledermappe fortſetzen, als an die Tür 
geklopft wurde und ein Oberhäuer im Arbeits— 
anzuge eintrat. 

„Der Herr Oberſchichtmeiſter möchte doch 
ſofort zum Herrn Bergrat kommen. Der Herr 
Bergrat find im Zechenhauſe und haben gejagt, 
es wäre ſehr eilig!“ meldete er. 

„Sofort!“ entgegnete Kornke, packte mit 
aller Geſchwindigkeit die Papiere in die Mappe, 
ſteckte dieſe in die Schublade des Schreibtiſches, 
die er verſchloß; ebenſo ſorgfältig ſchloß er die 
Treſortür, ſteckte den Schlüſſel ein und eilte 
binaus. Er kam durch das Zimmer Gasdas, 
der ihn fragend anſah: 

„Wenn Sie mit dem Briefe fertig ſind, ſo 
unterſtempeln Sie ihn mit meinem Fakſimile— 
ſtempel, der auf meinem Schreibtiſch liegt, und 
ſchicken Sie ihn ab; ich muß zum Herrn Berg— 
rat!“ 

Dann eilte Kornke hinaus, jo raſch es gehen 
wollte; denn den erſten Beamten des Berg— 
werks läßt man nicht warten, beſonders wenn 
er ſelbſt ſagen läßt, es wäre ſehr eilig. 

Gasda beendete den Brief an den Bankier; 
dann ging er nach dem Nebenzimmer, dem 
Bureau des Oberſchichtmeiſters, um den Brief 
zu unterſtempeln. Als er an den Schreibtiſch 
trat, ſah er auf dem Fußboden ein ſchlichtes 
Stück Papier liegen, das wohl aus der Leder— 
mappe herausgefallen war, als der Oberſchicht— 
meiſter fie in ſolcher Eile fortpackte. Gasda 
nahm das Papier auf und warf einen Blick 
auf die Schrift. 
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Im nächſten Augenblick nahm ſein Geſicht 
einen geſpannten Ausdruck an. Wit Erſtaunen 
las er das Schriftſtück, das ein Brief war mit 
der deutlichen Adreſſe des Oberſchichtmeiſters 
am Kopfe. Das Schreiben war dem Datum 
nach erſt zwei Tage alt und lautete: 

„Wir müſſen unter allen Amſtänden darauf 
beſtehen, daß Sie Ihre Differenzen bis zum 
15. d. M. begleichen. Es iſt ein Geſchäfts— 
prinzip, daß wir überhaupt nicht auf Kredit 
Börſengeſchäfte vermitteln. Wir haben bei 
Ihnen, der Sie unſer langjähriger Kunde ſind, 
bisher eine Ausnahme gemacht, indem wir 
nicht ſofort unſere Verbindungen aufboben, 
als Ihr Depot erſchöpft war. Wir bitten Sie 
demgemäß, die Differenz von fünftauſend Mark, 
ſowie ein neues Depot, wenn Sie ſich weiter 
an Spekulationen beteiligen wollen, an uns 
einzuſenden. Sie würden uns ſonſt zur Klage 
zwingen, und es würde uns leid tun, eine ſo 
langjährige Geſchäftsverbindung abzubrechen.“ 

Als Gasda dieſen Brief geleſen hatte, ſtieß 
er einen leiſen Pfiff aus und las den Brief 
noch einmal. Darauf ſah ſich er vorſichtig nach 
allen Seiten um, obgleich niemand da war, 
der ihn beobachten konnte, und ſteckte den Brief 
ein. Er unterſtempelte ſodann den von ihm 
geſchriebenen Brief und ging in ſein Zimmer, 
um ihn hier abſendungsfähig zu machen. 

Als er nach einiger Zeit durch das Feniter 
ſah, daß der Oberſchichtmeiſter mit dem Berg— 
rat den Grubenplaß verließ, jagte er balblaut: 

„Die gehen nach Gute-Traugott hinüber. 
Der Alte kommt vormittags nicht mehr wieder!“ 

Dann packte er ein paar Formulare in einen 
blauen Aktendeckel und verließ ebenfalls das 
Bureau. 


Kohlenmeſſer Siegner ſaß in feiner Dienſt— 
ſtube und ſah durch das kleine Fenſter nach der 
Schachtöffnung, um jedesmal einen Strich auf 
das Papier zu machen, wenn eine gefüllte 
Schale aus dem Schachte mit zwei Kaſten 
Steinkohlen herauf kam. Vier Striche machte 
er immer ſenkrecht, den fünften diagonal durch 
die vier Striche. Dann begann er in einiger 
Entfernung eine neue Strichgruppe. Hin und 
wieder rief einer der Leute, die oben an der 
Schachtöffnung die ankommenden Kaften mit 
Kohlen in Empfang nahmen, der „Anſchläger“, 
dem Kohlenmeſſer durch das Fenſter zu: 

„Holz hängen“ oder „Leute hängen“ oder 
„Gezähe hängen“, zum Zeichen, daß Holz, das 
zum Grubenbau gebraucht oder aus zu Bruche 
gehenden Strecken wieder herausbefördert 
wurde, oder daß Bergleute und Beamte oder 
endlich, daß Arbeitsgeräte an Stelle der 
beiden Raften mit Steinkohlen auf der „Schale“ 


befördert würden. Das Herauf- und Herunter— 
laſſen bezeichnet der Bergmann mit dem Aus- 
druck „hängen“. 

Siegner war an die Tätigkeit An— 
ſchreibens ſo gewöhnt, daß er ſie ganz mechaniſch 
machte. Er konnte ſich dabei unterhalten, 
ſoviel er wollte, er konnte ſeine Gedanken 
abſchweifen laffen und verpaßte doch nie einen 
Aufzug. 

Jetzt erwartete er ſeinen Sohn; er wollte 
ihm eine ernſte Mitteilung machen. Bevor 
aber Karl kam, klopfte es an der Tür der 
Bretterbude, und auf das „Herein!“ Siegners 
trat Schichtmeiſteraſſiſtent Gasda mit einem 
Bogen Aktendeckel, in welchem Formulare und 
Belege ſteckten in den Dienſtraum des Koblen- 
meſſers. 

„Entjebuldigen Sie, wenn ich ſtöre,“ begann 
Gasda. „Ich finde da in der Rechnung für 
den einen Tag der einen Woche eine Doppelzab! 
von Ihnen aufgegeben. Dieſe beiden Zahlen 
bedeuten doch geförderte Raften Kohlen?“ 

„Gewiß, wir hatten an dem Tage nicht 
genug Eiſenbahnwagen; deshalb ift nur ein 
Teil der geförderten Kohlen in die Eifenbabn- 
wagen geſtürzt worden; der andere kam auf 
die Halde und ift auf Beſtand geſtürzt worden. 
Die obere Zahl bedeutet die Verladung, die 
untere den Beſtand. Es war bisher immer jo.“ 

In der Tat hätte Gasda wohl wiſſen müſſen, 
was diefe beiden Zahlen bedeuteten. Da er 
aber offenbar nur die Abſicht hatte, mit Siegner 
ins Geſpräch zu kommen, hatte er fich den Bor- 
wand gemacht. 

„Na, dann iſt ja die Sache gut,“ ſagte 
Gasda, „da ich aber ſowieſo vorbeikam, wollte 
ich einmal direkt bei Ihnen anfragen, Herr 
Siegner!“ Damit ließ er ſich auf dem zweiten 
Stuhle nieder und ſchien keine Luſt zu haben, 
ſofort wegzugehen. Siegner hatte mit dem 
bedeutend jüngeren Mann ſonſt keinen per— 
ſönlichen Verkehr. Er lebte zurückgezogen und 
hatte eigentlich keine Freunde; vor allem ließ 
er ſich mit den jüngeren Leuten nicht auf 
große Geſpräche ein. Gasda ſah prüfend von 
der Seite den unabläſſig notierenden Siegner 
an und ſchien zu überlegen, wie ihm am 
beſten beizukommen ſei. Wenn er nur 
erſt einen Anknüpfungspunkt gefunden hätte. 
Siegner ſtand in dem Rufe, ein etwas grober 
Kerl zu ſein, und das will viel heißen, in 
einer Gegend, wo alle Leute darauf einge— 
richtet find, ihre Meinung ſchlankweg zu fagen, 
und eine Offenheit und Geradheit des Cha— 
rafters entwickeln, die manchmal zur Grobheit 
wird. 


des 
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Wir beſchließen heute die Veröffentlichung | ſtellung der Akademie im Juni 1912 zu jeben 


von Schülerarbeiten der Königlichen Akademie | waren. An die Klaſſen und Werkſtätten, deren 
für Kunſt und Kunſtgewerbe in Breslau, wie | Arbeiten im dritten Heft dieſes Jahrgangs ab— 
jie auf der letzten großen allgemeinen Aus- | gebildet waren, reihen ſich heute an die Klaſſe 
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der Königlichen Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe 


in Breslau 
Klaſſe für Kopf- und figürliches Zeichnen 


Lehrer: 


für figürliches Zeichnen und Malen, die für Kopf— 
und figürliches Zeichnen, die Architektur- und 
die Landſchaftsklaſſe, die Klaſſe für Freihand— 
zeichnen und ornamentales Entwerfen und end— 
lich das Seminar für Zeichenlehrer und Zeichen— 
lehrerinnen. Es war von vornherein unſere 
Abſicht, mit dieſer Veröffentlichung nur ein 
Bild der Ziele und Erfolge unſererbedeutendſten 
heimatlichen Kunſtbildungsſtätte zu geben, nicht 
aber die Arbeiten als ſolche oder gar ihre Ver— 


Maler Buſch 


fertiger herauszuſtellen. Deshalb vermeiden 
wir auch jede kritiſche Betrachtung der einzelnen 
Leiſtungen, bei denen zu beachten iſt, daß es 
manchmal vielleicht willkürlich gewählte Proben 
jind. Es fehlt eine Probe der Radierklaſſe, 
die unter der Leitung Profeſſor Morgen- 
ſterns ſteht, auf die wir aber foon bei der 
Radierung Hugo Bantaus (Schleſien V, Beilage 
Nr. 42) hingewieſen haben und auf die wir 
vielleicht ſpäter noch einmal zurückkommen. 


= 
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Reichtum und Leben 


Von Joſef Auguſt Lux in München 
(Fortſetzung) 


Italien hat ſeit ſeinen großen Epochen auf— 
gehört, ſchöpferiſch zu wirken, aber es zehrt 
noch an dem Ruhme feiner künſtleriſchen 
Vergangenheit auch im materiellſten Sinne 
Wortes. Das heutige Italien iſt wohl 
nur mehr ein Schatten ſeiner königlichen Ver— 
gangenheit; wie groß muß die Verbrauchs— 
fähigkeit an qualifizierten Erzeugniſſen im 
Volke geweſen ſein, wenn der Schneider vor 
der Kindstaufe zum Dichter lief, weil er des 
Sonetts zum Feſte nicht entbehren zu können 
glaubte. Um wie viel größer aber war die Fä- 
higkeit der Wertbildung und der allgemeinen 
Verbrauchsfähigkeit im gotiſchen Mittel- 
alter, aus dem ſich die ganze ungeheure 
Summe handwerklicher Methoden und Wert- 
zeugsgeſchicklichkeiten herſchreibt, ebenſo wie 
die wunderbaren Städtebauten mit den herr— 
lichen Domen und Rathäuſern als Beiſpiele 
einer bis ins kleinſte durchgebildeten Volks— 
kultur, die auch im geringſten Erzeugnis den 
Stempel der vollkommenſten, ſachgerechten und 
überlegenen Arbeitsleiſtung bot. Wenn man 
bedenkt, daß ſelbſt die bedeutendſten Städte 
dieſer Art nicht mehr als 10 000 bis höchſtens 
20 000 Einwohner hatten, je bekommt man 
eine Ahnung von dem Anteil und Eifer, den 
jeder Einzelne an dieſen Schöpfungen hatte, 
von der hohen Geltung der menſchlichen Be— 
gabungen und ihrer Leiſtungsfähigkeit und 
von dem Reichtum der Lebensführung, die 
ganz auf das werterzeugende Talent auf— 
gebaut war. Standes- und Klaſſenvorurteile 
hatten in der alten gotiſchen Wirtſchafts- und 
Erziehungsordnung nicht Platz, nur Unter- 
ſchiede Könnens und der Tüchtigkeit 
mochten für das Fortkommen geltend ſein. 
Eine Konkurrenz, die im Sinne von „billig 
und ſchlecht“ zu überbieten ſucht, war undenk— 
bar, weil aller Wettbewerb auf die Ueber- 
bietung in der Meiſterlichkeit der Leiſtung 
ruhte, und jede Leiſtung dem prüfenden Blick 
der Sachkenner und Könner ſtandzuhalten 
hatte. Jene kaufmänniſche Ehre, die dem 
Käufer ſeine Billigkeit gewährt, die nur noch 
von der Schlechtigkeit des Produktes und der 
noch größeren Bedrückung des Arbeiters über— 
boten wird, und die einen zweifachen Betrug, 
einmal an dem bedrüdten Herſteller und das 
andere mal an dem unwiſſenden und irre- 
geführten Käufer darſtellt, würde mit ſchimpf— 
lichem Pranger beſtraft worden ſein, zum 


des 


des 


Unterſchiede von der heutigen Wirtſchafts— 
ordnung, die eine ſolche gaunerhafte Findig— 
keit mit hohen Titeln und Orden auszu— 
zeichnen pflegt. Die ſprichwörtliche Tatſache, 
daß „wer billig kauft, teuer kauft“, hat die 
Betrogenen zu keiner Auflehnung gegen den 
durch Billigkeit ſchlechtverhehlten, mehrfachen 
Betrug zu bringen vermocht. In ihrer Sprich— 
wörtlichkeit liegt bloß die ſtumpfſinnige und 
ſtillſchweigende Anerkennung eines notwen— 
digen Uebels, gegen die ſich auch die Reiz— 
barkeit der zünftigen Göttin Gerechtigkeit 
vollkommen teilnahmslos verhält. 

Denn, ſo wird man jetzt mit triumphierender 
Eckenſteherweisheit erwidern, wer kein Geld 
bat, muß billig kaufen können, und die meiſten 
Leute haben kein Geld! Dieſe gefällige Er— 
widerung ſtellt man gleich auf das Sprung— 
brett meines Anlaufes. Ich will mich nicht 
länger als vorübergehend bei der jonderbaren 
Logik dieſer landläufigen Erwiderung auf— 
halten, daß es gerade immer die Aermiten 
ſein müſſen, die am meiſten betrogen werden, 
ich will lieber ſofort das unſelig verworrene 
Wirtſchaftsproblem anſchneiden und fragen, 
ob denn nicht auch heute noch, wie ſeit Anfang 
der Welt jeder einzelne Menſch mit ſeinen 
ungeheuren, entwicklungsfähigen Kräften als 
Wertbildner und einzige Wertquelle, die alles, 
was ift, erſchaffen bat, zu betrachten ift, und 
ob das einzelne Menſchentum, richtig ent— 
wickelt, nicht ſo viel und noch viel mehr hervor— 
zubringen vermag, als es für feinen ange- 
meſſenen Unterhalt nötig hat? Angemeſſen 
iſt der Unterhalt erft dann, wenn er zu den 
Kulturgütern einer Zeit im richtigen Ver— 
hältnis ſteht. Wenn in den Wäldern und 
Sümpfen, die einſt den Boden bedeckten, 
auf dem heute Berlin ſteht, der einſam 
ſchweifende Jäger mit feiner Kraft und Ge— 
ſchicklichkeit ſein Wildbret erlegte, das ihm den 
Unterhalt bot, jo war dieſer Unterhalt durch— 
aus angemeſſen, d. h. im richtigen Verhältnis 
zur Kulturhöhe ſeiner Zeit und den von ihr 
abhängigen menſchlichen Anſprüchen. Seither 
hat ſich das Weltantlitz völlig verändert, die 
gemeinſame Menſchenarbeit bat eine unüber— 
jebbare Fülle von Gütern hervorgebracht; 
wo Wälder und Sümpfe lagen, erhebt ſich 
eine glänzende Stadt mit herrlichen Paläſten, 
reichen Läden, lärmenden Vergnügungshallen, 
und in dieſer glänzenden Stadt leben mehrere 


hunderttauſend Menſchen in bitterſter Armut 
angeſichts des in der Stadt ringsum ange- 
häuften Ueberfluſſes an allen möglichen 
Gütern. Sie leben dort, entblößt von allem 
Notwendigſten, als genügender Nahrung, 
Kleidung, Behauſung, geiſtigen Mitteln etc.; 
aller Rohheit und Anwiſſenheit, allem Laſter 
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Leben 


und Verbrechen preisgegeben, in einem Kul— 
turzuſtand, der tief unter jenem des einſam 
ſchweifenden Jägers vor nahezu zweitauſend 
Jahren ſteht. Das glaube ich einen unan— 
gemeſſenen Unterhalt nennen zu dürfen. Was 
hat die Menſchheit bei aller Hervorbringung 
ungeheuer Reichtümer gewonnen, wenn ſie 
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am Ende wie jener mythiſche König, dem 
alles, was er berührte, unter den Händen zu 
Gold wurde, darbend vor der erleſenen Fülle 
unermeßlicher Gebrauchs- und Verbrauchs— 
güter ſteht und bei vollen Schüſſeln hungernd 
zu Grunde geht? Iſt dabei nicht ein fauler 
Zauber im Spiel, der gebrochen werden muß? 

Ich kehre zu meiner Frageſtellung zurück 
und nehme als durch die ganze Menſchheits— 
geſchichte genügend erwieſen an, daß alle 
Hervorbringung, alle Fruchtbarkeit, aller Reich— 
tum an Gütern irgend welcher Art im Men- 
ſchen beruht. Wenn das zugegeben iſt und 


ich glaube, es wird keinen ernſthaften Menſchen 
geben, ſo töricht, dieſe einfache Wahrheit 
nicht einſehen zu wollen dann habe ich 
für meine Sache ſo ziemlich alles gewonnen, 
als deren Ausgangspunkt es immer gilt, 
daß das koſtbarſte, wichtigſte und höchſte Gut, 
das wir zu pflegen haben, der Menſch ift. 
Und wenn alſo das zugegeben iſt, muß es 
nicht für eine furchtbare Schmach und Schande 
der Menſchheit bezeichnet werden, daß fie 
einen ſo erheblichen Teil es iſt gewiß der 
größere „ in Not und Elend verkommen 
läßt, daß ſie längſt in der Hilfloſigkeit ihrer 
Lage verlernt haben, ihre Kräfte zur Ver— 
mehrung der Schönheit der Erde und ihres 
eigenen Lebens zu verwenden oder zu ent— 
wickeln, und daß ſie, ſo gering ihre Leiſtungs— 
kraft auch geworden fein mag, immer noch 
mehr geben müſſen als ſie nehmen? Daß 
ſie, wie wenig ſie auch kaufen und erwerben 
können, wenn ſie billig kaufen, immer teuer 
kaufen und die Hintergangenen ſind? Wie 
roh und abſtoßend fie in der Hilfloſigkeit ihres 
Elends auch geworden ſind, ſo tragen ſie 
immerhin noch die göttlichen Male als die 
Märtyrer der Geſellſchaft, die es dahin ge- 
bracht hat, daß ein ſo erheblicher Teil in 
einem Zuſtande lebt, der im Verhältnis zu 
den ſonſtigen Kulturgütern der Zeit fo tief 
reicht, daß ſelbſt der Jäger oder Fiſcher der 
Urzeit ihn an Kultur hoch überragt? So 
abſcheulich und widerwärtig die Laſter und 
Verbrechen ſind, die von daher kommen, ſo 
fallen ihre blutigen Schatten auf eine Geſell— 
ſchaft zurück, die fie beſchworen hat, indem 
ſie einen allzu leichtfertigen, egoiſtiſchen und 
räuberiſchen Gebrauch mit dem Eoftbarjten 
Menſchengut getrieben und in wirtſchaftlicher 
Wahnbverblendung überall nach dem Golde 
geſchürft haben, nur nicht da, wo es zutage 
liegt, im Menſchen mit all ſeinen ſchöpferiſchen 
Fähigkeiten und ſeinen verderblichen Kräften, 
wenn er das Opfer des Mißbrauchs geworden. 
Ich laſſe diefe Seiten der wirtſchaftlichen 
Schäden vorerſt ſtehen, um bei der Unter- 
ſuchung der Arſachen und Beſeitigung folder 
Mißſtände dieſes Thema wieder aufzunehmen. 
Ich möchte vorher konſtatieren, daß es ſelbſt 
nach dieſer Seite hin noch nicht ſo ſchlimm 
ſtünde, wenn nicht jener gewiß kleinere Teil 
der heutigen Menſchheit, die als die Ve- 
ſitzenden auf der anderen, ſonnigen Seite 
ſtehen, ebenfalls dem herrſchenden Grundſatz 
von „billig und ſchlecht“ huldigen würden. 
Es iſt gar nicht wahr, daß die armen Leute, 
die ſich durch ihre Zwangslage entſchuldigen 
können, nach dem Grundſatz von „billig und 
ſchlecht?“ leben wollen. Es find vielmehr 
gerade die wohlhabenden Leute, die auch 


rin den Ton angeben und diejen Grundſatz 
er betrügeriſchen Erbärmlichkeit zur Lebens— 
rm erhoben haben. Wenn das heutige 
Bürgertum wirklich befähigt wäre, gebildete 
Aſprüche an die Produktion zu erheben, 
n gäbe es plötzlich eine Fülle von Auf— 
aben in der Welt, daran ſich Kräfte und 
ähigkeit entwickeln könnten, und ein gutes 
zegengewicht für den Pauperismus wäre 
geſchaffen, wenngleich hinzugefügt werden 
muß, daß dadurch die Löſung des Problems 
nur umgangen, das Uebel hinausgeſchoben 
aber nicht behoben wäre. Trotzdeim ift die 
Feſtſtellung wichtig, daß die Unfähigkeit der 
begüterten Klaſſen den Grundſatz von billig 
und ſchlecht zur Norm erhoben, daß die einzige 
und wahre Wertquelle, die ich foon des 
Öfteren bezeichnet habe, getrübt und ver— 
unreinigt, und durch dieſe Brunnenvergiftung 
jene wirtſchaftliche Peſtilenz hervorgerufen, 
von der oben die Rede war. Dieſe anerzogene, 
und, ob arm, ob reich, verallgemeinerte 
Unfähigkeit, zu unterſcheiden zwiſchen gut 
und ſchlecht, Original und Nachahmung, Sein 
und Schein, die unſere geſamte heutige Kultur 
beſtimmt, ijt verbängnisvoll als das Wahr— 
zeichen der gänzlichen Verkennung der wert— 
erzeugenden Kraft des Talentes und einer 
allgemeinen Geringſchätzung der ſchöpferiſchen 
Fähigkeit im Menſchen, die infolgedeſſen 
erheblich zurückgegangen und an ihrer Stelle 
Einſeitigkeit, Genußunfähigkeit, äußere und 
innere Verarmung, ungeachtet vielfach großer 
Vermögenszuſtände hervorgerufen hat. 

Statt daß die Armen leben könnten wie 
die Reichen (ſoweit es die allgemeinen Kultur— 
mittel einer Zeit ermöglichen), leben die 
Reichen ſo wie die Armen. Von einem Plus 
an grobmateriellen Genüſſen abgeſehen, hat 
der wohlhabende Durchſchnittsmenſch nicht 
mehr höhere Bedürfniſſe und Anſprüche als 
der unter dem Drucke feiner Armut Ent- 
behrende. Die allgemeine Lebensführung, 
die nach dem höchſten Stand der Kultur— 
möglichkeit bemeſſen ſein ſollte, iſt in der Tat 
nach der tiefſten Kulturſtufe eingerichtet. Die 
zahlloſen, unſichtbaren Verbindungsfäden, die 
durch das gegenſeitige Geben und Nehmen 
entfalteter und freudig ſchaffender Kräfte 
hergeſtellt, und das ſoziologiſch wichtige Mo- 
ment der einenden Liebe und Freundſchaft, 
entwickelt auf Grund der Achtung, Aner— 
kennung, Hilfsbereitſchaft und Gerechtigkeit, 
ſcheinen durchſchnitten, die einzelnen iſoliert, 
von Mißtrauen, Haß, Betrug und einer 
Scheingerechtigkeit umgeben, die den Gewalt- 
haber ſchützt. Dieſe Folge mußte notwendig 
eintreten, als man anfing, das Genie zu 
fürchten, die Entwicklung und 
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fähigkeit der Begabung, die ſchöpferiſche Per— 
ſönlichkeit gering zu achten, ihre Erziehung 
zu vernachläſſigen, und ihre Entfaltung zu 
hemmen. Die Wertquelle iſt nicht nur ge— 
trübt und verunreinigt, ſondern verſchüttet. 
Ein großer Teil der Arbeit aus den letzten 
fünfzig Jahren würde, wenn er ungeſchehen 
gemacht werden könnte, nicht vermißt werden; 
die Welt hätte nur gewonnen, wenn ſo 
viele Stoffe und Kräfte, die verarbeitet worden 
ſind, zu einem beſſeren Gebrauche aufgeſpart 
worden wären. Die Verſäumnisſchuld, die 
die Beſitzenden trifft, iſt um ſo größer, als 
ſie alle materiellen Nittel haben, ſich zu 
bilden und empfänglich zu machen für die 
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und als ſie durch ihre Beiſpiele hätten er— 
ziehlich wirken müſſen, wie ſie einſt mit ihrer 
Flauheit, ihrer Teilnahmsloſigkeit und Eng— 
herzigkeit verderblich gewirkt haben. Anſtatt 
die Wertquellen im höchſten Sinne zu ſteigern 
und jedes einzelnen Arbeitenden Luſt und 
Freude ergiebiger zu machen, haben ſie aus 
mißtrauiſcher Furcht alle Zuläufe vermauert 
und Büttel vor alle Tore geſtellt. Der Staat, 
die Schule, die Geſetze, die Verordnungen, 
ſie leiſten alle Bütteldienſte für den ſatten 


Philiſter. Sie ſorgen mit allen Mitteln, die 
doch immer wieder durch die Leiſtungs— 


fähigkeit der werteſchaffenden höheren Kraft 
des Talentes aufgebracht werden müſſen, für 
die Züchtung der Unkraft, der Unfähigkeit 
und der unterwürfigen Wittelmäßigkeit, alfo 
gerade das, was die Welt am wenigiten 
braucht. Dieſe Klaſſe Menſchen, die ſelbſt 
genügſam dahinlebt, und an ihre äußere Um- 
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gebung keine Anſprüche zu ſtellen gewohnt 
iſt, kein Schönheitsempfinden und vor allem 
kein Perſönlichkeitsempfinden und kein Unter- 
ſcheidungsvermögen beſitzt, ſich mit Surro— 
gaten begnügt, und einem ungefähren Schein, 
die alſo den heutigen Durchſchnitt bildet, hat 
als einflußreiche Majorität alles nach ihrem 
Durchſchnitt eingerichtet. Sie lebt ſchlecht, 
wohnt ſchlecht, hat ſchlechte Schulen, ſchlechte 
Verordnungen, ſchlechte Häuſer, ſchlechte Wirt- 
ſchaft, ſchlechte Leiſtungen auf allen Gebieten. 

Sie ijt nur bedacht auf Fügſamkeit und 
Unterwürfigkeit. Sie will Ruhe baben und 
ſicher ſein. Vor dem Talent gibt es keine Ruhe 
und Sicherheit. Und das ſoll nicht ſein. Alles 
geſchieht verordnungsmäßig: Drill, Prüfung, 
Ausübung. Jeder wird für ein beſtimmtes 
Fach erzogen, alle find Fachmenſchen, die 
bald über ihr Fach nicht mehr hinausgehen. 
Dürfen wir uns wundern, daß wir heute ſo 
ſchlechte Hausbauer, ſchlechte Erzieher, ſchlechte 
Aerzte, ſchlechte Anwälte, ſchlechte Prieſter, 
ſchlechte Beamte, ſchlechte Arbeiter, ſchlechte 
Künſtler und noch ſchlechtere Fabrikanten und 
Kaufleute haben? Werden nicht die edelſten 
und idealſten Berufe aus der niedrigen Vor— 
ausſetzung ergriffen, daß ſie ein gutes Geſchäft 
zu werden verſprechen, oder daß ſie zumindeſt 
eine kärgliche, aber ſichere Verſorgung ge— 
währen? Tun nicht die Meuſchen die Arbeit, 
die ſie tun, nur weil ſie müſſen und nicht, weil 
ſie eine innere Notwendigkeit und Begeiſterung 
dazu treibt? Iſt es nicht eine Bedingung 
jeder guten Arbeitsleiſtung, daß die Arbeit 
gern geſchieht. Sollte nicht jede Arbeit gern 
geſchehen? Man iſt leicht geneigt, zu ſagen, 
daß es eine Menge Arbeiten gibt, die nur 
gezwungenermaßen getan werden können. 
Ich gebe das für unſere beſtehende Wirtſchafts— 
ordnung gern zu und behaupte auch, daß in 
dieſer ſonderbaren Ordnung das Meiſte, das 
geſchieht, nur gezwungenermaßen geſchieht. 
Es ſieht auch meiſtens danach aus. Eine 
andere Frage aber iſt, ob es nicht möglich 
ſein ſollte, und ob es für die Menſchheit nicht 
fruchtbringender wäre, daß jegliche Arbeit 


gern getan würde, eine Frage, die ich im 
Laufe dieſer Auseinanderſetzung zu beant- 


worten hoffe. Freilich ift die Löſung nicht 
möglich vom herrſchenden Standpunkt des 
„Faches“ aus, der es alsbald dahinbringt, die 
Gemeinnützigkeit und den Wert jeglicher 
anſtändigen Arbeit zu überſehen und zu ver— 
kennen, wenn ſie nicht „ins Fach“ ſchlägt. 
Bald bat jeder fein Fach, in dem er flucht 
und ſtöhnt und ſchwitzt, und auf das er dennoch 
hochmütig pocht, weil er wie in Scheuklappen 
darin ſteckt, und verlernt hat, oder weil er 
nie gelernt bat, den Blick aufs Ganze zu 
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halten. Die Welt ſcheint dann nur des Faches 
wegen da. Was dienen ſoll, wird plötzlich 
Herrin. Bald iſt nicht mehr der Lehrer wegen 
der Schüler da, ſondern die Schüler wegen 
des Lehrers, der Staat wegen der Beamten, 
die Kranken wegen des Arztes, die Käufer 
wegen des Händlers. Wir wollen auch leben! 
geht der Ruf. Durch Verordnungen im Zaume 
gehalten, durch ſchulmäßigen Drill ſelbſtän— 
digen Denkens und Schaffens entwöhnt, ohne 
jemals zur Erkenntnis, geſchweige denn zur 
Entfaltung der natürlichen und fruchtbaren 
Anlagen gelangt zu ſein, geht man im allge— 
meinen ſeinem Fach entgegen, aus dem der 
möglichſte Profit herausgequetſcht wird oder 
mit dem man ſich eben abfindet. Hat einer 
fein Fach, dann ift ihm alles andere Hekuba. 
Alles ſcheint richtig und gut im frommen 
Untertanenverſtand beſorgt, nur eines hat 
man dabei vergeſſen, das koſtbarſte und 
wertvollſte Gut, den Schrein aller Frucht— 
barkeit und Werte, die das Leben erſt lebens— 
wert machen: den Menſchen. 

Aus dieſem Vergeſſen ſind alle Uebel ent— 
ſtanden. Was foll nun geſchehen? 

Bevor ich mich auf diefe AUnterſuchung ein- 
laffe, will ich das Monſtrum unſerer Wirt- 
ſchaftspolitik einmal auf eine andere Seite 
hinwerfen, um deren Blößen zu zeigen. 

Ich leite die Gedanken auf jene Arſtufe 
der Wirtſchaftsgeſchichte zurück, da der ein— 
ſame Jäger und Fiſcher von der Beute lebte, 
die ihm ſein Werkzeug und ſeine Geſchicklichkeit 
einbrachte. Er hatte den vollen Genuß ſeiner 
Fähigkeiten und lebte auf der Kulturhöhe 
ſeiner Zeit. Er lebte aber immer nur von 
dem einen Stück, das er erlegte, und konnte 
auf feiner Stufe eine Wirtſchaftstätigkeit 
größeren Umfanges nicht entfalten, weil er 
erlegtes Wild im Vorrat nicht aufſpeichern 
konnte. Seine Exiſtenz hing immer mehr 
oder weniger von der Gunſt oder Ungunſt 
äußerer Umjtände ab. Erft als er anfing, die 
Tiere, jtatt fie zu töten, zu zähmen, ihren 
Stand zu vermehren, ihre Milah, ihr Fleiſch, 
ihre Felle zu verwerten, hatte ſein Saſein 
eine breitere und ſicherere Grundlage. Dieſe 
höhere Kulturſtufe war aber erſt durch die 
gemeinſame Zuſammenarbeit mehrerer Men- 
ſchen ermöglicht, durch eine ganze Familie, 
einen ganzen Stamm. Dieſe gemeinſame 
Arbeit war ſo produktiv, daß eine Familie 
Tauſende von Herdentieren ihr eigen nennen 
konnte, und einen Ueberfluß beſaß, den der 
Einzelne nicht hätte aufbringen können. Als 
der Stamm zu zahlreich wurde, und der 
Herdenſtand zu groß, machte ſich die Not- 
wendigkeit fühlbar, den Boden nicht einfach 
abzugrajen, und andere Weideplätze auf— 
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zuſuchen, ſondern ihn in Ackerland zu ver— 
wandeln und einen neuen, ungeahnten Reich— 
tum zu erſchaffen. Auch hierin erblicken wir 
das Ergebnis eines umfangreicheren Zu— 
ſammenwirkens, das immer mehr Kräfte zur 
Entfaltung und zur ſchöpferiſchen Tätigkeit 
bringt. Im Verſtande der nationalökonomiſchen 
Schule würde es heißen, daß in jenem Zu— 
ſtande der Naturalwirtſchaft Grund und Boden 
die Quelle volkswirtſchaftlichen Wohl— 
ſtandes war. „Die Erde allein iſt die Quelle 
aller Güter“. Ich wage es, dieſe Behauptung 
als eine nur ſehr oberflächliche Definition 
zu beſtreiten. Die Erde als Quelle aller 
Güter war auch für den entbehrungsreichen 


des 
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einſamen Jäger und Fiſcher vorhanden, dem 
ſie nicht annähernd den gleichen wirtſchaft— 
lichen Wohlſtand gewährt hatte. Die Erde 
hätte auch dem Ackerbauer nicht den höheren 
Woblitand gegeben, wenn nicht eine andere 
urſprüngliche Quelle vorhanden wäre, damit 
die Erde zu befruchten, daß ſie gäbe, deſſen 
der Menſch bedarf. Der Menſch allein iſt das 
Maß der Dinge, Schöpfer und DBefruchter, 
ohne deſſen Fähigkeit zu erſchaffen, die Dinge 
gleichgültig ſind, und leblos, auch der Grund 
und Boden. Die ewigen Zwecke und Ab— 
ſichten der Natur ſind unbekannt; Natur iſt 
nur ſoweit bekannt, als ſie der Menſch in 
ſeinem Bewußtſein und ſeiner Tätigkeit er— 
ſchaffen. Alles was iſt, iſt ſeine Erfindung. 
Die ſchöngeformten Krüge, mit denen Rahel 
zum Brunnen ging, und der ſteingefügte 
Brunnenrand ſind im Grunde genommen der 


gleichen Fähigkeit entſprungen, jenem Talente, 
das ich die wahre Wertquelle nenne, wie die 
reiche Frucht, die der Acker trägt, und die 
nie zuſtande gekommen wäre, ohne fein 
ſchöpferiſches Talent, die Pflugſchar zu er— 
finden, das Feld zu beſtellen, das Samenkorn 
zu ziehen, und zum höchſten Ertrag zu bringen. 
Es iſt daher ganz falſch zu ſagen, die Erde 
allein ijt produktiv. Sie ift produktiv, oder iſt 
es nicht, je nachdem es der Menſch ift oder 
nicht. Um ſie produktiv zu machen, mußten 
eine Fülle anderer Erfahrungen geſammelt 
und poſitive Werte erzeugt werden, die bis 
auf den heutigen Tag gerade ſo wichtig ſind 
und produktiv wie der Feldbau, die nötigen 
Gerätſchaften, alles was das Leben umgibt 
und bereichert, die Worte des Troſtes und der 
Liebe, die Forderung der Gerechtigkeit, die 
Symbole aller Verehrung, hohe Kunſt, viele 
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Werte, wenn auch zum Teil nicht greifbar 
oder ſichtbar, doch von größter Wichtigkeit und 
Fruchtbarkeit, weil ſie eine geiſtige oder 
ſeeliſche Beſitzergreifung bedeuten, die immer 
vorausgeht, wenn je eine reale Beſitzergreifung 
oder Verwirklichung erfolgen ſoll. Die 
ſeeliſchen Antriebe und Empfindungen, als 
die fruchtbarſten und folgenſchwerſten Mächte, 
find als unneßbare Größen von den Volfs- 
wirten grundſätzlich aus ihren Betrachtungen 
ausgeſchieden, 
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Wohlſtand werden, wenn ſich ihre Zahl ver- 
zehn- oder verhundertfachte. Man ſtelle nun 
zum Vergleich neben die vorigen Beiſpiele 
eine Menſchenanſaſmlung, wie fie etwa eine 


der berühmten Städte des gotiſchen Mittel- 
alters mit 10000 Einwohnern darbot. Ich 


glaube nicht, damit gerade das idealſte Beiſpiel 
gewählt zu haben; trotzdem wird man zugeben 
müſſen, 
geringfügige Einwohnerzahl 


daß dieſe nach heutigen Begriffen 
in ihrer Kunſt— 
und Gewerbe— 


wodurch die 
Fehler und Un— 
zulänglichkeiten 
ihrer Syſteme 
einigermaßen 
erklärlich wer— 
den und wes— 
halb zu ver- 
ſtehemiſt, daß fie 
der Kunſt keine 
Bedeutung ein— 
räumen wollen. 
Zu ihrem eige- 
nen unnennba— 
ren Schaden hat 
die Menſchheit 
vergeſſen, daß 
ſie nichts wahr— 
haft Dauerndes 
und Nützliches 
tun kann ohne 
die Kunſt. Daß 
dieſe es iſt, die 
den Menfeben in 
das rauhe Da- 
ſein leitete, ihn 
lehrte, die 
Scheibe zu dre— 
hen, das Sa— 
menkorn in die 
Erde zu legen, 
das Höchſte, 
deſſen er fähig 
iſt, zu verwirk— 
lichen. Die Kunſt hätte ſich nie von allem 
Schaffen und Arbeiten trennen dürfen, die 
Kunſt als Notwendigkeit, als Können, als Ge— 
ſtalten in vollendetſter Form und das Bilden 
aller materiellen und immateriellen Werte. 
Erſt wo fie verabſchiedet wird, als das Ent- 
behrliche, unnütze, als Angelegenheit einer 
beſonderen Klaſſe von Nichtstuern, beginnt der 
Niedergang der Menſchheit mit allen furcht— 
baren Folgeerſcheinungen. Wenn alſo die Zu— 
ſammenarbeit mehrerer und ſchließlich vieler 
Menſchen die wertbildende Kraft ihrer Talente 
jo befruchtete, daß fie einen ſolchen Aeberfluß 
bervorbrachte, um wieviel größer mußte der 
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tätigkeit einen 
ſolchen Reich— 
tum an Werten 
hervorgebracht 
hat, der heute 
noch unſere Be- 
wunderung er— 
regt. Noch grö— 
zer ift das Stau- 
nen, wenn man 
die hohen Ar- 
beitslöhne, die 
allgemein be— 
zahlt wurden, 
erfährt. Ums 
Jahr 1400 er- 
bielt ein ge- 
wöhnlicher Tag- 
löhner ſechs bis 
acht Groſchen 
Wochenlohn. 
Nach dem da— 
maligen Geld— 
wert koſtete ein 
Schaf vier Gro- 
ſchen, ein Paar 
Schuhe zwei 
Groſchen; der 
Wochenlohn 
entſprach daher 
einem heutigen 


Geldwert von 
dreißig Mark. 
Für die Lohn— 
bezüge der damaligen Handwerksgeſellen 
ſetzte z. B. die ſächſiſche Landesverordnung 
fejt: „Für einen Handarbeiter mit Koſt 
wöchentlich neun neue Groſchen, ohne Koſt 


ſechzehn Groſchen. Den Werkleuten ſollten 
zu ihrem Mittag- und Abendmahle nur vier 
Eſſen, an einem Fleiſchtag eine Suppe, zwei 
Fleiſch und ein Gemüſe; auf einen Freitag 
und einen anderen Tag, da man nicht Fleiſch 
ißet, eine Suppe, ein Eſſen grüne oder dörre 
Fiſche, zwei Zugemüſe; ſo man faſten müſſe, 
fünf Eſſen, eine Suppe, zweierlei Fiſch und 
zwei Zugemüſe und hierüber achtzehn Gro- 
ſchen, den gemeinen Werkleuten aber vierzehn 
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Groſchen wöchentlicher Lohn gegeben werden; 
ſo aber dieſelben Werkleute bei eigener Koſt 
arbeiten, ſo ſolle man dem „Polierer“ über 
ſiebenundzwanzig Groſchen nicht geben.“ 

Da außer den ſtreng geheiligten Sonn- und 
Feiertagen auch der Montag als jogenannter 
„blauer Montag“ von den Geſellen als freier 
Tag zur Beſorgung ihrer eigenen Angelegen- 
heiten beanſprucht wurde, jo ergab ſich pro 
Woche eine bloß viertägige Arbeitszeit, die 
auch an dieſen Tagen geregelt war. Zur 
weiteren Beurteilung der Lohnhöhe mag der 
Preiswert eines ganzen Scheffels Korn dienen, 
der nur ſechs Groſchen vier Pfennig koſtete. 
Güte und Preiſe der Lebensmittel ſtanden 
unter Stadtaufſicht. Gewicht, Preis, Qualität 
waren, bei ſonſtiger ſtrenger Strafe, genau 
vorgeſchrieben. Beſonderes Gewicht legten 
die Genoſſenſchaften auf die Qualität der 
Erzeugniſſe in Material und Ausführung. 


Meiſtern, die unehrlich in Arbeit und 
Handel waren, wurde das Recht des Hand- 
werkbetriebes genommen und die Ware ſelbſt 
verbrannt. 

So lebte die arbeitende Menſchheit in den 
Städten des gotischen Mittelalters auf der 
Kulturhöhe ihrer Zeit, ſo wie der einzelne 
der Jäger- und Fiſchervölker, der Hirtenvölker 
und Ackerbauvölker ſeiner Arbeit und der 
durch feine Arbeit geſchaffenen allgemeinen 
Kulturhöhe gemäß leben konnte. 

Der Wert war die Arbeitsleiſtung und die 
Leiſtung hatte ihren Lohn nach ihrem Werte. 
Die Arbeit mußte den Preis wert ſein, aber 
der Preiswert bildete ſich nie auf Koſten des 
Arbeiters. Die Grundlage des Preiswertes 
bildeten vielmehr jene Anſprüche auf einen 
angemeſſenen Unterhalt und die ſolide Arbeits— 
leiſtung, die ſolche Anſprüche rechtfertigt. 
(Fortſetzung folgt) 
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Liebesſzene aus: 
von F. 


Geſchnitten 


„Don Pedrillo“ 


Winkler-Tannenberg 


Von Nah und Fern 


Schleſiſche Schattenſpiele 

Ein neues künſtleriſches Unternehmen iſt unter dem 
Titel „Schleſiſche Schattenſpiele“ am 15. November im 
Schiedmayerſaale in Breslau vor die Oeffentlichkeit ge- 
treten, mit verdientem guten Erfolge. Die Leiter der 
Schattenbühne, der Breslauer Maler Friedrich Winckler— 
Tannenberg, und der heimiſche Schriftſteller Fritz Ernſt 
beabſichtigen damit die vor einigen Jahren von Alexander 
von Bernus in München verſuchte Renaiſſance 
Schattentbeaters bei uns durchzuführen. Auch der Gründer 
und Leiter des „Marionetten-Tbeaters Münchener Künſt— 
ler“, das die neue Blüte des alten Puppenſpiels ver- 
körpert und in ganz Deutſchland einen vorzüglichen Ruf 
genießt, voriges Jahr auch ja bei uns zu Gaſte war, 


des 


ijt ein Breslauer, der Schriftſteller Paul Bram. Die 
Zeit für die Wiederbelebung des Schattenſpiels aber 


dürfte bei der jetzigen neuerlichen Vorliebe für die Sil— 
bouette recht günſtig gewählt fein. 

Das Programm des Premierenabends, das in ſpäteren 
Vorſtellungen mit Glück erweitert worden iſt, vereinigte 
wohl nicht ohne Abſicht verſchiedene, mit einander nicht 
barmonierende Stilarten. Aim meiſten ſchlug ein: „Doktor 
Fauſt, eine moraliſche Schattenkomödie in drei Akten 
und einem Nachſpiel in der Hölle nach dem Arfauit 
des Mittelalters“. Dieſe derb naive, zum Teil ſehr komiſche, 
phantaſtiſche Komödie eignete ſich vortrefflich für die 
Bedingungen, unter denen die Figuren geſtikulieren 


und agieren. Dem Schickſal Fauſtens, der die Teufel 
regiert und den Späſſen Kaſperles, feines Dieners, 


folgte man mit vollem Intereſſe und Behagen, bis der 
„Herr Dr.“ in den Rieſenhöllenrachen des Lindwurms 
Stoffelius hineinſpazierte. Weniger geeignet für die Art 
der Darſtellung war Hofmannstbals „Der Thor und der 
Tod“. Hier blieb es bei einem intereſſanten Verſuche. 


Sehr nett aber wiederum wirkte die ſpaniſche Romanze von 
Don Pedrillo“ und Liliencrons „Die Muſik kommt“, 

Die von Winckler- Tannenberg geſchnittenen Bühnen— 
bilder und Figuren verdienen in ihrer ſehr geſchmack— 
vollen Eigenart volles Lob, nur möchte man ſie ſich im 
allgemeinen etwas größer wünſchen. Das Zuſammen— 
ſpiel ging glatt von ſtattem und die rezitatoriſch wie 
techniſch Mitwirkenden, Fräulein Julia Barſch, ſowie die 
Herren Ferdinand Aufricht, Paul Baron, Fritz Ernſt und 
Lothar Krauſche hatten gleichen Anteil an dem Erfolge 


* 


des intereſſanten Abends. 
Bahnen auf die Schneekoppe 
Das öſterreichiſche Eiſenbahnminiſterium hat einem 
Advokaten die Bewilligung zur Vornahme techniſcher 


Vorarbeiten für eine ſchmalſpurige Kleinbahn mit elet- 
triſchem Betriebe von der Station Freibeit-Zobannisbad 
über Marſchendorf nach Peger und von da auf die Schnee— 
toppe nebſt einer Abzweigung von Freiheit nach Jobannis- 
bad erteilt. Der Rieſengebirgsbahn-Geſellſchaft in Berlin 
iſt die Genehmigung zu den Vorarbeiten für eine elek— 
triſche Bahn Krummhübel Brückenberg.-Rieſenbaude 
erteilt worden. Die ſchleſiſchen Tageszeitungen brachten 
dieſe kurzen Nachrichten vielfach mit einer Gleichgültigkeit, 
die uns hier garnicht angebracht erſcheint. Es gibt ſehr 
klar und richtig denkende Heimatfreunde, die es geradezu 
eine Entweihung der Schneekoppe nennen, wenn in 
Zukunft Bahnen von zwei Seiten her dem merkwürdigſten 
Berge Schleſiens zu Leibe rücken und damit die Häß— 
lichkeit hinauftragen, die jedem unnatürlich geſteigerten 
Fremdenverkehr anbaften. Denn wenn auch noch die 
letzten Mühen des Auf- und Abſtieges verſchwinden, ſo 
verſchwindet auch in der Maſſe des Publikums der letzte 
Reſpekt vor der großen Natur, und dann ijt für feiner 
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Bilderſchmuck in den Eiſenbahnwagen — D 


Empfindende der Aufenthalt auf dem lärmerfüllten 
Berggipfel kein Genuß mehr, ſondern eine Qual. Es 
macht dabei keinen allzugroßen Unterſchied mehr, ob 
die Bahn den Faulenzern möglich macht, in Johannisbad 
oder Krummhübel niederzuſitzen und auf dem Gipfel 
aufzuſtehen und auszuſteigen, oder ob ſie nur bis Rieſen— 
baude führt. Auch bedeutet ſchon das Einſchneiden der 
Bahn in die Hänge der Bergrücken eine bedenkliche 
Gefahr für das Landſchaftsbild. Die äußerſte Vorſicht 
bierbei wäre das Allermindeſte, was man an Rückſicht— 
nahme von dieſen Unternehmungen fordern müßte. 
Hoffentlich tun die beteiligten Regierungen alles, was 
in ihren Kräften ſteht, sum Schutz der Erhabenheit und 
Schönheit des höchſten Berges der Sudeten. 


Bilderſchmuck in den Eiſenbahnwagen 


Von dem Bunde deutſcher Verkehrsvereine, der König- 
lichen Akademie für graphiſche Künſte und Buchgewerhe, 
dem PDeutjchen Buchgewerbeverein und der Firma 
N. Voigtländers Verlag in Leipzig ijt ein Ausſchreiben 
erlaſſen worden zur Erlangung von Lithographien, die 
in die Eifenbabnabteile der D-Füge als Bilderſchmuck an- 
gebracht werden ſollen. An dem Preisausſchreiben ſind 
bisher 51 Orte oder Landſchaften mit zuſammen 58 
Bildern beteiligt. U. a. follen hergeſtellt werden: das 
Rathaus in Breslau (Südoſtanſicht), Kreuzkirche und Dom 
in Breslau (Blick auf Kreuzkirche und Dom mit Dampfer- 
ſtaffage), der Schneeberg und die Heuſcheuer. Die Vilder 
erhalten das Format 17 X 28,5 Zentimeter und eine 
erklärende Unterſchrift in deutſcher Sprache. 


Die Mode 


„Die Mode“ lautete das Thema des erſten Vortrages 
dieſes Winters im Kunſtgewerbeverein für Breslau und 
die Provinz Schleſien. Herr Max von Boehn vom König— 
lichen Kunſtgewerbemuſeum in Berlin hielt ihn, und das 
Zauberwort hatte begreiflicherweiſe eine große An- 
ziehungskraft, namentlich auf die Damen, ausgeübt. 

Man hat die Mode, fo jagte der Redner, unbeſtändig 
und widerſpruchsvoll, alfo unvernünftig genannt, und 
doch unterwirft fid ihr die gefamte Kulturmenſchheit 
ohne jeden Zwang vollſtändig. Man hat ſie auch die 
ſichtbar gewordene Form des Zeitgeiſtes genannt und 
ihr eine geſchichtliche Notwendigkeit zuſprechen wollen, 
aber ganz zu Unrecht; auch geht ſie nicht zurück, wie 
manche wollen, auf die Initiative hervorragender Per— 
ſönlichkeiten. Woher kommt es, jo kann man anderſeits 
fragen, daß die Mode in der Gegenwart jo überaus 
einförmig iſt. Während die Veſitzverhältniſſe heute 
ebenſo weit auseinandergeben, wie die politiſchen oder 
ſonſtigen Anſchauungen, bedeckt trotzdem eine Hutform 
die verſchieden geſinnteſten Köpfe, ein Rockſchnitt alte 
wie junge Herzen, ein Hoſenſchnitt gerade und krumme 
Beine. Der von der framzöſiſchen Revolution geborene 
und nie wieder zum Schideigen gekommene demotratiſche 
Gedanke ijt die eine Erklärung dafür, die andere die 
Induſtrie, die auch das Kleidermachen fabrikmäßig be- 
treibt, und die dritte der Nachahmungstrieb. Letzterer 
fördert die Bequemlichkeit, fid fo anzuziehen wie die 
anderen; er hindert durch die Kleidung aufzufallen, was 
als ſchlechter Ton in der Geſellſchaft gilt, und er ver- 
anlaßt die niederen Schichten ebenſo angezogen fein zu 
wollen, wie die oberen. 

Unſere heutige Herrenmode, kleidſam und doch für die 
Arbeit nicht hinderlich, iſt fünf Vierteljahrhunderte alt 
und geht zurück auf den ſchlichten Anzug des engliſchen 
Bürgers jener Zeit. Es ijt der Anzug, der in Deutſchland 
als der Werthers berühmt wurde. Die franzöſiſche Revo— 
lution bat ihm die Stulpenſtiefel genommen und das 
Beinkleid bis zum Knöchel verlängert. Die Farbe trat 
ſeitdem immer mehr zurück, den Rock verdrängte das 
ſackförmige Jackett. Nur der Frack, jetzt von Herren 
und Diener zugleich als Zeichen der „Gleichheit“ getragen, 


N 


Mode — Feiniteinzeug und Schmelzware 


ijt noch ein Ueberbleibſel aus der Zeit des Rokoko. 
Jedes äſthetiſche Empfinden für ſeine eigene Kleidung 
hat der Mann völlig eingebüßt. 

Bei der Damenmode gewabren wir, daß gewiſſe Er— 
ſcheinungen mit oft nur unweſentlicher Aenderung der 
Form in regelmäßigen Zwiſchenräumen ſich genau 
wiederholen. Die Mode bewegt ſich in einem richtigen 
Kreisläufe von dem Ideal: Dick zu dem Ideal: Dünn 
mit einer Umlaufszeit von ungefähr einem Jahrhundert. 
Aber ſie hat nicht nur die Neigung, die Frau vom Pol 
des Extrem-Schlanken zu jenem des Extrem- Runden zu 
wirbeln, fie rotiert außerdem noch mit zentrifugaler Kraft 
um Die einzelnen Körperteile. Ob es fid um die Friſur, 
die Taille, den Aermel oder den Rock handelt, immer 
ſtrebt die Mode in der Linie ihrer Entwickelung bis zur 
äußeriten Uebertreibung und zieht fid dann langſam 
wieder zurück. Sobald ſie mit allen Veränderungen 
fertig ijt, fängt fie wieder von vorn an. Die Mode ijt 
alfo nicht launiſch und willkürlich, ſondern wandelt fich 
ab mit der Regelmäßigkeit eines Naturgeſetzes. Deshalb 
find auch alle Berſuche, fie reformieren zu wollen, ver- 
gebens. Die Patrioten, die von der Oeutſchtümelei 
ausgingen und eine nationale Kleidung verlangten, die 
Aeſthetiker, Künſtler und Hygieniker, fie haben mit ihren 
Vorſchlägen alle nichts erreicht. 

Die ebenſo amüſanten wie geiſtreichen Ausführungen, 
die mit einer Prophezeiung der Wiedergeburt der Krino— 
line ſchloſſen, wurden durch eine Reihe von Lichtbildern 
ſchlagkräftig bewieſen und fanden lauten Beifall. 


Feinſteinzeug und Schmelzware 


Im Verein für Deutſches Kunſtgewerbe in Berlin 
ſprach kürzlich der Direktor der Königlichen keramiſchen 
Fachſchule in Bunzlau, Dr. Pukall, über Feinſteinzeug 
und Schmelzware, die der Redner als Stiefkinder 
der Keramik bezeichnete. An der Hand einer Aus— 
ſtellung von Erzeugniſſen ſeiner Fachſchule erläuterte 
er zunächſt den Begriff des Feinſteinzeugs. Obwohl 
aus dem ordinären, ſalzglaſierten Steinzeug, als deffen 
Typus das rheiniſche anzuſehen ijt, 

äjji Form 
bei dichtem Scherben und mit wirklicher Glaſur verſehen, 
den Uebergang zum Porzellan, rangiert alſo in der Mitte 
zwiſchen beiden oder neigt, je nach der geringeren oder 
stärkeren Lichtdurchläſſigkeit und der mehr ſilbergrauen 
oder fait weißen Farbe, bald mehr nach dem Steinzeug, 
bald nach dem Porzellan. Somit ähnelt es nicht nur 
einem großen Teile meiſt als Porzellan bezeichneten, 
wohlbekannten chineſiſchen oder japaniſchen Erzeugniſſen, 
ſondern ijt mit ihnen direkt identiſch. Die außerordentliche 
Dekorationsfähigkeit jener orientaliſchen Erzeugniſſe ijt 
binlänglich bekannt und immer ein Gegenſtand des 
Neides für die europäiſchen Porzellanfabrikanten ge- 
weſen. Profeſſor Or. Hermann Seeger ſchuf nach feinen 
Unterſuchungen der oſtaſiatiſchen Steinzeuge das nach 
ihm benannte Porzellan und gab mancherlei Anregungen, 
welche zuletzt zu der richtigen Erkenntnis führten. Der 
Einführung des Feinſteinzeugs, das in Japan ſogar eine 
höhere Einſchätzung als das wirkliche Porzellan erfährt, 
jtebt heute auch in Europa nichts mehr im Wege, zumal 
es an den nötigen Materialien hierzu, guten plaſtiſchen 
Steinzeugtonen, ſowie Feldſpat und Quarz, nicht mangelt. 
Wie in Japan und China, jo könne es auch bei uns febr 
wohl gerade den Kleinbetrieb beſchäftigen, zumal es 
ſich aus mancherlei Gründen für den Großbetrieb ſowieſo 
nicht eigne. Man hat damit in Bunzlau bereits einen 
vielberſprechenden Anfang gemacht und dem Handwerk, 
welches bei guter Schulung febr wohl imjtande iji, hierin 
Qualitätsware zu liefern, ſomit ein Arbeitsgebiet er— 
ſchloſſen, welches ihm vom Großbetriebe nicht leicht 
entriſſen werden kann. Die ausgeſtellten Erzeugniſſe 
aus Feinſteinzeug beſtanden ſowohl aus Gebrauchs- 
geſchirren aller Art wie Kaffee- und Teeſervicen, als 
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aus den feinſten Ziergeräten wie Figuren, Vaſen 
dergleichen. Mit befonderer Wärme nahm ſich der 
er der vom Markte der modernen Keramik fait 
ang verſchwundenen Schmelzware an. Ihr ehrwürdiges 
A ſowie die beiſpielloſen Triumphe, welche gerade 
eſe Erzeugniſſe von jeher, insbeſondere während der 


Renaiſſance in den Arbeiten der Familie della Robbia 


und in der italieniſchen Maſolika, ferner während des 
achtzehnten Jahrhunderts in den franzöſiſchen und 
holländiſchen Fayencen gefeiert haben, beweiſen hin— 
länglich ihren kunſtgewerblichen Wert. Die Verbannung 
der Schmelzware aus den Wohnungen ijt ein bedauerlicher 
kultureller Rückſchritt geweſen. Ein Erſatz dafür etwa 
durch das Porzellan oder das Steingut ijt nacht erfolgt. 
Daher iſt eine Lücke geblieben, welche bis zum heutigen 
Tage nicht geſchloſſen worden ijt. Es ijt daher nicht ver- 
jtändlich, daß im gegenwärtigen Zeitalter der Wieder— 
geburt des Kunſtgewerbes nicht auch eine Wiederbelebung 
der Schmelzware verſucht wird. Sie würde wie keine 
andere geeignet ſein, gerade die modernen keramiſchen 
Beſtrebungen in geſchmacklicher Hinſicht zum Ausdrucke 
zu bringen und mancherlei Wünſche der Architekten 
in Bezug auf die dem deutſchen Charakter entſprechende 
Ausſtattung der gut bürgerlichen Wohnungen zu erfüllen. 
Wenn das Porzellan mehr die vornehme, exkluſive Uus- 
ſtattungsform darſtelle, jo käme die Schmelzware dem 
Ausdrucke des Gemütvollen, Intimen, Stinmmungsvollen, 
kurz Gut-Bürgerlichen, mehr entgegen und ſollte daher 
in unſerer Wohnungseinrichtung wieder mehr berück— 
ſichtigt werden. Wenn auch bis aufs Aeußerſte einge 
ſchränkt, fo fei die Schmelzwarenfabritation doch nod 
keineswegs erſtorben; fie beſtehe jogar noch dicht bor 
den Toren Berlins, in Velten, beſchränke ſich jedoch 
notgedrungen auf die Fabrikation weißer Schmelz— 
kachelöfen und farbiger Wandplatten. Die moderne 
Technik und das Können der modernen Künſtler er— 
möglichen es ohne weiteres, die alte Schmelzwaren— 
technik im modernen Sinne wieder zu beleben. Die 
leichte und billige Herjtellbarteit dieſer Waren verbunden 
mit ihrer außerordentlich ausgebildeten OSekorations— 
fähigkeit wird es auch den weniger Bemittelten geſtatten, 
ihre Wohnräume wieder mit geſchmacklich höher jtebenden 
keramiſchen Erzeugniſſen auszuſtatten und ſomit der 
Troſtloſigkeit ein Ende zu machen, die in dieſer Be— 
ziehung gegenwärtig herrſcht. Mit dem Hinweis auf 
die aus Deltener Material in der Bunzlauer Fachſchule 
gefertigten Probeſtücke (ſiehe die Abbildung in Schleſien VI 
Seite 145 oben) mit reicher Verzierung und einer Er- 
munterung der Zuhörer zur Anterſtützung der auf die 
Wiederbelebung der Schmelztarentechnik gerichteten 
Beſtrebungen ſchloß der Redner feine intereſſanten Aus- 
führungen, denen die Zuhörer, die den großen Feſtſaal 
des Künſtlerhauſes bis zum letzten Platz füllten, lebhaften 
Beifall ſpendeten. Die anſchließende Oiskuſſion be- 
ſtätigte, welch nachhaltigen Widerhall der Vortrag und 
ſeine Anregungen gefunden hatten. 


Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslan und die Provinz 
Schleſien. In der am 25. Oktober im Vortragsſaale 
des Kunſtgewerbe-Muſeums abgehaltenen ſatzungs— 
gemäßen Hauptverfammlung, mit der das neue Geſchäfts— 
jahr des Vereins eröffnet wurde, wurde nach Erjtattung 
des Jahres- und Kaſſenberichtes durch die Herren Dr, 
Buchwald und Okruſch und der Entlaſtung des Vor- 
ſtandes der bisherige Vorſtand und Ausſchuß wieder— 
gewählt. Der Vorſtand beſteht denmach aus den Herren: 
Photograph Götz, Dr. Buchwald, Buchbindermeiſter 
Okruſch, Dekorationsmaler Streit, Architekt Michael und 
Kunſttiſchlermeiſter Konietzvz. Neugewählt wurden in 


den Ausſchuß Kunſttiſchlermeiſter Helbig. 


Dem Jahresberichte iſt zu entnehmen, daß im vergange- 
nen Geſchäftsjahre ſieben Vortragsſitzungen, ein Winterfeſt, 
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ein Sommerausflug jtattfanden, ebenſo wie alljährlich 
eine Verloſung von Erzeugniſſen ſchleſiſchen Kunſthand— 
werkes, die ausſchließlich von Mitgliedern des Vereins 
berrührten. Auf dem 22. Delegiertentag des Verbandes 
Deutſcher Kunſtgewerbevereine in München war der 
Verein durch den Vorſitzenden vertreten. Es wurde 
beſchloſſen, den Delegiertentag im Jahre 1915 in Breslau 
abzuhalten. Der Verein wird alſo nach acht Jahren das 
zweite Mal die Freude haben, die Delegierten des Ver— 
bandes Oeutſcher Kunſtgewerbevereine in Breslau will- 
kommen zu heißen. 

Die Zeitſchrift „Schleſien“, das Organ des Vereins, 
vollendete im Berichtsjahre den 5. Jahrgang. Der 
Bibliothek des Kunſtgewerbemuſeums wurden auch dieſes 
Jahr wieder 150 Mark für Neuanſchaffungen überwieſen. 
Aus dem Stipendienfonds wurde dem Buchbindermeiſter 
Johannes Petzſch auf feinen Antrag hin eine Reiſebei— 
bitfe für den Beſuch von Mufeen und Werkſtätten in 

Leipzig und München gewährt. Im vergangenen Jahre 
iſt auch die Abrechnung der Schweidnitzer Ausitellung, 
d. h. der korporativen Ausſtellung des Vereins auf der 
Schweidnitzer Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung, im 
Jahre 1911 erfolgt und hatte, ebenſo, wie die Ausitellung 
nach außenhin, ein gutes Ergebnis inſofern, daß nicht 
einmal die aus Vereinsmitteln für dieſen Zweck be— 
willigte Summe verausgabt wurde. Selbſtverſtändlich 
hat den Vorſtand auch die Frage der Beteiligung 
des Vereins an der Jahrhundertfeier in Breslau 1915 
bejebäftigt. Die Verhandlungen haben aber zu einem 
endgültig negativen Ergebnis geführt, obwohl Direktor 
Masner ſchon aus Mitteln des Kaiſer Friedrich Fonde 
bei einer Beteiligung des Vereins eine finanzielle Bei— 
hilfe erwirkt hatte. Vorgeſehen war die Beteiligung in 
ee Veiſe, dergeſtalt, daß in geſchmackvoller Form 

Läden mit leichtverkäuflichen Erzeugniſſen ſchleſiſchen 
Kunſthandwerkes eingerichtet werden ſollten, in Räumen, 
die man von der Ausſtellungsleitung erhoffte. Es ergab 
ſich aber ſchließlich doch, daß die Summe, die dafür 
ſeitens des Vereins aufgebracht werden mußte, in keinem 
Verhältnis ſtand zu dem zu erwartenden ideellen Erfolge. 
Es wurde deshalb vom Vorſtand und Ausſchuß beſchloſſen, 
die Kräfte des Vereins zu ſparen, um die jetzt auf dem 
Scheitniger Feſtplatze geſchaffene Ausſtellungs-Moͤglichkeit 
in ſpäterer Zeit zu einer würdigen Kunſtgewerbe-Aus— 
ſtellung zu verwerten. Die Mitgliederzahl beträgt gegen- 
wärtig 556. 

Aus dem KRafienberichte ergibt ſich ein Beſtand des 
Vereinsvermögens mit 617,71 Mart, ein Beſtand des 
Atusitellungs- und Wettbewerbs- Fonds von 1251,86 Mark 
und ein Beſtand des Stipendienfonds von 9885,00 Mark 
Der Voranſchlag für das nächſte Jahr, der genehmigt 
wurde, balanziert in Einnahmen und Ausgaben mit 
8750 Mark. 

Schleſiſcher Bund für Heimatſchutz. Der Schleſiſche 
Bund für Heimatſchutz gibt jetzt „Mitteilungen“ heraus, 
die in zwangloſer Folge erſcheinen follen. Aus der 
Nr. 1 dieſer Mitteilungen ſtammt der Aufſatz über die 
Bahnen auf der Schneekoppe in dieſem Hefte. 

Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in Ohlau. 
Die ſtetig wachjende Mitgliederzahl der Geſellſchaft bat 
es ermöglicht, für die Monate Oktober bis März ein 
intereſſantes Programm von Vorträgen aus den Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft, der Altertumskunde, der bildenden 
Kunſt, der Mudik und Literatur aufzuſtellen, das von 
auswärtigen Gelehrten und Fachmännern aus Oblau 
als Rednern beſtritten wird. 

Kunſt- und Gewerbeverein in Rybnit. Der Verein 
beabſichtigt, in dieſem Winter eine Ausſtellung von 
Altertümern aus Xybniker Privatbeſitz zu veranſtalten. 
Ein beſonderer Ausſchuß nimmt Anmeldungen — um 
alte Bücher, Porzellan, Zinn, Möbel, Bilder wird ge— 
beten — entgegen und wird die aufzunehmenden Gegen- 
ſtände beurteilen. 
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Die Städtebau-Ausſtellung in Dresden vor zwei Jahren 
bat der Diskuſſion eine derartige Fülle von Material 
geliefert, daß ohne entſcheidende Reformen ſie nicht mehr 
zum Schweigen gebracht werden kann. Schon damals 
war der Wunſch ausgeſprochen worden, dieſes Material 
nicht wieder in alle Winde zerſtreuen zu laffen. Es ift 
im höchſten Grade erfreulich, daß wenigſtens dieſem Be— 
gehren die Erfüllung geworden. Werner Hegemann, 
der Leiter der Ausſtellung, hat im Auftrage des Arbeits— 
ausſchuſſes ein umfaſſendes Werk (Der Städtebau, Berlin, 
Ernſt Wasmuth) zuſammengeſtellt, deffen erſter Teil eben 
erſchienen iſt. In ihm beſitzen wir eine ſtädtebauliche 
Entwickelungsgeſchichte der Reichshauptſtadt. Wir ſehen 
die beiden Wendenſiedelungen Kölln und Berlin im Laufe 
der Jahrhunderte Zelle um Zelle anſetzen, hören von der 
etwas autokratiſchen, aber febr weiſen Siedelungs— 
politik der brandenburgiſchen Markgrafen und der 
preußiſchen Könige und ſind erſchreckt über die Ver— 
wilderung, die eine einſeitige Intereſſenpolitik im 19. 
Jahrhundert anrichtete. Statt großzügig für ganze Gene- 
rationen vorzuſorgen, wird mit kleinen und kleinlichen 
Mitteln gewirtſchaftet, ſtatt der Entwickelung Wege zu 
weiſen, werden notdürftig die durch verſäumte Gelegen— 
beiten gemachten Fehler gut zu machen verſucht, ſtatt auf 
die weitblickenden Reformer, die auch in Berlin mit jeder 
Entwickelungsphaſe ihre Stimme erhoben, zu hören, 
dürfen Kirchturms- und Intereſſenpolitik die Stadtent— 


wicklung vorſchreiben. Dieſe ungeſtörten Stimmen ſo 
ſchmerzlich die Feſtſtellungen für uns, die Opfer 


dieſer Taubheit, auch fein mögen — geſammelt zu haben, 
war verdienſtlich. Auf jeder dieſer Seiten, mag es ſich 
um Fragen der Bebauung, des Verkehrs, der Hygiene, 


um ſoziale oder künſtleriſche Maßnahmen handeln, ſpürt 
der Leſer, daß die meiſten Unzuträglichkeiten, deren Ab— 
bilfe eine Millionenbevölkerung verlangt, hätten ver- 


mieden werden können, wenn zur Zeit das getan worden 
wäre, was heute auch mit dem größten Koſtenaufwand 
kaum noch möglich erſcheint. Dieſe Tatſachen wirken umſo 
nachhaltiger, da Hegemann keineswegs aus einer vorge- 
faßten Tendenz heraus ſchreibt. Er bleibt immer objektiv 
und kennt ſeine Pflicht, die Materialien objektiv zu grup— 
pieren. Und das Reſultat dieſer ernſten, unanfechtbaren 
und erſtaunlich gründlichen Unterſuchung ijt Erbitterung 
über die Verſündigung am Volkskörper, die ein ſtädte— 
bauliches Epigonentum ſich in den letzten Jahrzehnten 
erlauben durfte. Die Obduktion, die an dem Berliner 
Stadtkörper vorgenommen wurde, ijt keineswegs etwas 
ſpezifiſch Berliniſches. Faſt bei allen unſeren Groß— 
ſtädten würde man zu einem ähnlichen 
Ergebnis gelangen wie dieſes Buch, 
das ja die Berliner Verhältniſſe ſchildern 
will, alles andere als eine Monographie 
von nur lokaler Bedeutung geworden iſt. 
Es muß überall, wo man von einer 
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Bücher 
vernünftigen Siedelungspolitik überzeugt iſt, geleſen 
werden, denn es iſt weit über die beſonderen Ver— 
hältniſſe des einen Stadtbezirkes hinausgehend eine 


ſorgfältig ausgeſchliffene Waffe für die geſamte ſtädte— 
bauliche Diskuſſion. 

Ein zweites Werk, das feinem Titel 
lokal begrenzt erſcheinen könnte, in Wirklichkeit aber 
allerorten gekannt zu werden verdient, iſt der Führer 
durch die Nationalgalerie von Karl Scheffler (Berlin, 
Bruno Caſſirer). Der Leſer ſtellt ſich darunter vielleicht 
einen Katalog vor, der Nummer um Nummer die in der 
Nationalgalerie enthaltenen Werke aufzählt oder be— 
ſchreibt. Vielleicht denkt er auch an einen Spezial-Bae— 
decker, in dem der Beſtand der Galerie nach dem Syſtem 
der auszeichnenden Sternchen dem flüchtigen Betrachter 
vorgeſichert wäre. Das umfangreiche, mit vielen Illuſtra— 
tionen ausgejtattete Werk ijt aber kaum dazu angetan, 
von ſolchen Flaneuren durch die Sammlung geſchleift 
zu werden. Es iſt gedacht für diejenigen, die hier künſt— 
leriſche Erlebniſſe geſucht, ja gefunden haben und der 
Eindrücke voll, das Bedürfnis fühlen, ſich über das Emp- 
fundene und Erlebte klarer zu werden durch eine Aus— 
ſprache mit einem gebildeten, kritiſch gejtimmten Kunſt— 
freund. Scheffler will alſo klären helfen. Dem Beſucher 
wird nicht etwa empfohlen, dieſes Werk beſonders zu 
bewundern, jenes unbeachtet hängen zu laſſen, wie auch 
nicht der Verſuch gemacht wird, ihm, von Bild zu Bild fort— 
ſchreitend, ein kunſtwiſſenſchaftliches Kolleg anzuhängen. 
An der Hand der Sammlung, die die deutſche Kunſt des 
19. Jahrhunderts repräſentiert, ſind die Empfindungen 
eines Menſchen niedergeſchrieben, der ſein Erlebnis zu 
objektivieren vermag. So iſt — bei einer ſehr energiſchen 
Ausſcheidung aller halbechten und balbwobren Ge- 
ſtaltungen eine Geſchichte der neuen deutſchen Kunſt 
entitanden, wie fie ſich nach der Tſchudiſchen Reorgani— 
ſation in der Nationalgalerie bietet. Die Betrachtung 
beginnt bei den Nazarenern, die durch die Deutſch-Römer 
Böcklin, Feuerbach, Marces und Klinger mit der Gegen- 
wart verknüpft ſind, ſchildert dann die in lokaler Begren— 
zung ſich entwickelnde Wirklichkeitskunſt mit Menzel als 
dem Hauptrepräfentanten, zeigt, wie diefe lokale Ve- 
grenzung durch den Anſchluß an den Impreſſionismus, 
durch den Leibl- und Liebermannkreis an den Punkt 
gelangt, wo fie, wie die fremden Vorbilder, die die Galerie 
als notwendige Ergänzung enthält, der ganzen Welt zu 
gehören beginnt. Scheffler hat nicht zu viel verſprochen, 
als er fich erbot, dem Betrachter ein gebildeter Freund zu 
ſein. Es iſt ein Genuß, die feinen und klugen Bemerkungen 
dieſes kenntnisreichen und empfindungs— 
fähigen Geiſtes zu leſen. Ein Genuß, den 
ſich keiner entgehen laſſen ſollte, der je in 
der Nationalgalerie das letzte Jahrhundert 
deutſcher Kunſtentwicklung erleben konnte. 

Paul Weſtheim 


nach ebenfalls 
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